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Die Echsenwelt

Das Stampfen der mächtigen Füße wurde lauter. Carol Denvers warf einen Blick über die Schulter und hastete weiter. Um sie herum erstreckte sich nur die endlose, trockene Wüste. Weit am Horizont stiegen mächtige Gebirgszüge gen Himmel. Das grelle Sonnenlicht verlieh dem kargen, ausgetrockneten Erdboden einen unwirklichen Schimmer. Die Konturen der Schatten, die von den hier und da verstreut liegenden Felsbrocken geworfen wurden, waren klar und hart. Es kann nicht sein! dachte Carol Denvers und lief weiter. Das, was sie gefunden hatte, war einfach zu… unmöglich!

Staub geriet ihr in die Nase, und sie mußte husten. Salzige Schweißtropfen liefen ihr die Stirn hinab und brannten unangenehm in den Augen, doch sie kümmerte sich nicht darum. Sie hatte nur eines im Sinn: laufen, laufen – um ihr Leben rennen!


Sie schlitterte einen Abhang hinab, riß ihre Hände an scharfen Steinen auf. Das Blut! Es würde sie verraten! Sie biß die Zähne zusammen und hastete weiter.

Erleichtert atmete sie auf, als sie den Jeep unbeschädigt an seinem Platz stehen sah. Sie rannte die letzten Meter, taumelte, wäre beinahe gefallen, dann hatte sie das Fahrzeug erreicht.

Sie hatte befürchtet, daß die… Anderen den Jeep entdeckt hatten und dort auf sie warteten. Doch dem schien nicht so zu sein. Die kleine Mulde, in der sie das Fahrzeug versteckt hatte, lag frei vor ihr.

Achtlos warf sie ihre Ausrüstung auf den Rücksitz und sprang hinter’s Steuer. Mit zitternden Fingern fischte sie den Schlüssel aus der Tasche ihrer felsbraunen Kombination und steckte ihn ins Zündschloß.

Fehlzündung! Brummend rollte die Batterie, doch der Wagen sprang nicht an.

Die junge Frau blickte sich um. Panische Angst stand in ihrem Gesicht geschrieben, doch noch war alles ruhig. Sie versuchte es erneut, trat das Gaspedal durch. Diesmal sprang der Jeep an und schoß mit einem Satz nach vorn.

Im letzten Moment riß sie das Steuer herum und wich so dem großen Felsbrocken aus, der urplötzlich vor ihr in die Höhe schoß. Sie mußte sich konzentrieren, sonst würde sie den anderen nie entkommen!

Doch da! Da war es wieder, das Stampfen der mächtigen Füße und das hohe, fast nicht mehr wahrnehmbare Gezwitscher. Die piepsenden Laute kamen näher.

Carol drückte das Gaspedal durch, ließ den Jeep über die staubige Einöde daherrasen. Hinter ihr wirbelte der feinporöse Staub auf, bildete eine dichte Wolke, die ihr die Sicht durch den Rückspiegel nahm.

Sie riß das Steuer hin und her, fuhr eine irrsinnige Schlangenlinie, um erhaschen zu können, was sich hinter ihr abspielte. Einmal glaubte sie, eine massige Gestalt in dem dichten Staub ausmachen zu können, doch im nächsten Moment war sie wieder verschwunden.

Sie sind hinter mir her! dachte Carol. Die Angst stieg brodelnd in ihr empor, erreichte ein Ausmaß, das sie nie für möglich gehalten hätte. Sie wissen genau, daß ich nicht entkommen darf! Ich würde sie verraten! Sie müssen ihre Existenz geheimhalten!

Der Jeep schoß aus der Mulde heraus. Nun lag die ebene Wüste vor ihr, hunderte Kilometer nichts als Steine, Staub und Sonne, irgendwo dann ein kleines, dreckiges Städtchen. Sie war erst in Sicherheit, sobald sie diese Stadt erreicht hatte! Und dort konnte sie auch einen Funkspruch absetzen, der die Außenwelt warnen würde vor dem, was hier vor sich ging.

Ein Funkspruch! Aufstöhnend schlug sie sich vor die Stirn. Der Jeep besaß ein Funkgerät!

Mit der einen Hand hielt sie das Steuerrad fest, mit der anderen nestelte sie nach dem Mikro der eingebauten Funkanlage. Es entglitt ihren zitternden Fingern.

Der Schweiß brannte in ihren Augen. Ihre Ohren dröhnten vor dem immer lauter werdenden Getrampel der mächtigen Füße und dem hohen Gezwitscher.

Carol zog das Mikrophon an der Schnur wieder hoch. Sie hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger und schaltete mit den restlichen Fingern die Funkanlage ein. Brummend lief sie warm.

»Carol Denvers, XCP-14!« schrie sie. »Hört mich jemand?«

Keine Antwort. Der Lautsprecher blieb stumm.

Der Jeep raste über einen hohen Stein und wurde fast umgeworfen. Carol riß das Steuer herum und stabilisierte die irrwitzige Fahrt.

Plötzlich wurde das Gezwitscher noch lauter. Die Anderen mußten sich unmittelbar hinter ihr befinden! Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, konnte hinter den aufgewirbelten Staubmassen aber nur undeutliche Körperumrisse erkennen. Körperumrisse, die nicht zu Menschen gehörten, Körperumrisse von drei Meter Höhe und mehr!

Es war aus!

Carol drückte die Notfrequenz des Funkgeräts ein. Dadurch wurde sie unmittelbar mit dem Hauptquartier verbunden. In diesem Moment der höchsten Gefahr war sie plötzlich ganz ruhig. Sie wußte, sie konnte ihr Leben nicht mehr retten, aber es war ihre Pflicht, ihre vorgesetzten Dienststellen von dem zu informieren, was hier in dieser gottverlassenen Wüste geschehen war.

»Carol Denvers, XCP-14!« wiederholte sie. »HQ, bitte kommen!«

»Hier HQ!« erschallte die Antwort aus dem Lautsprecher des Funkgerätes.

»Position unverändert! Ich habe die Ursache gefunden.« Der Jeep polterte über die Steine. »Aber sie sind hinter mir her!« schrie Carol. »Ich brauche Hilfe! Bitte, helft mir…«

Es knackte. Carol verlor die Kontrolle über den Jeep. Für einen Moment hing das Fahrzeug mit zwei Rädern in der Luft, dann sackte es wieder zurück. »Hilfe!« schrie Carol.

Sie versteifte sich. Ihr Blick fiel auf den Rückspiegel. In der Staubwolke, die sie hinter sich herzog, tauchte eine massige Gestalt auf, war deutlich auszumachen. Carol erkannte handtellergroße, braune Schuppen und zwei kleine, rot glühende Augen, die sich auf sie fixiert hatten.

Das laute Gezwitscher drohte ihr den Verstand zu rauben. Nun war es nicht mehr nur hinter ihr, sondern überall, kam von vorne, von den Seiten. Sie schrie auf.

Im nächsten Moment packte sie etwas an der Schulter. Sie fühlte den harten Griff riesiger Hände, die sie emporrissen, aus dem Jeep hievten. Verzweifelt schlug sie um sich, doch ihre Hiebe schienen der massigen Gestalt, die sie gepackt hielt, nicht das geringste auszumachen.

Etwas traf sie am Kopf. Sie sackte zusammen. Undeutlich sah sie, wie der nun fahrerlose Jeep gegen einen meterhohen Felsbrocken prallte, durch die Luft gewirbelt wurde und donnernd am Boden zerschellte. Dann wurde es schwarz um sie.

Als der Staub sich gelegt hatte, war die Wüste wieder leer. Nur der zerschmetterte, auf dem Kopf liegende Jeep zeugte davon, daß hier eben noch eine Frau um ihr Leben gekämpft hatte.

Sie hatte einen aussichtslosen Kampf ausgefochten – und verloren.

***

Abrupt klarte der Himmel auf. Wie durch eine Geisterhand wurden die dichten Wolkenbänke zurückgedrängt und enthüllten einen hell leuchtenden Vollmond.

Don Newton blickte zur Uhr. Noch knapp eine Stunde bis Mitternacht. Er mußte darauf achten, seinen Zeitplan einzuhalten.

Sein Begleiter, ein kleiner, rundlicher Mann mittleren Alters, ließ die Augenbinde, die er Newton soeben abgenommen hatte, in seinem Mantel verschwinden. »Wir sind da«, sagte er. »Ich hoffe, Sie werden sich der Ehre würdig erweisen.«

»Natürlich«, meinte Newton. »Ich kann es kaum erwarten, den großen Meister persönlich kennenzulernen.« Er versuchte, den Spott in seiner Stimme zu verbergen.

»Heute abend werden Sie kaum eine Gelegenheit dazu bekommen«, sagte der rundliche Mann. »Der Meister hat beschlossen, Sie direkt einzuführen. Sie werden an einer Messe teilnehmen.«

Newton frohlockte innerlich, ohne sich nach außen etwas anmerken zu lassen. Endlich schien das Glück ihnen beizustehen. Nun war es möglich, groß zuzuschlagen: Nicht nur den Meister, sondern auch noch einige seiner Anhänger würden sie festnehmen können.

Hoffentlich funktioniert die Zusammenarbeit mit den hiesigen Polizeibehörden, dachte Newton und tastete verstohlen nach dem Peilsender, der an seinem Bauch klebte. Auch wenn er sich nackt ausziehen mußte, würde man das Gerät nicht entdecken. Es war sehr klein und mit Schminke überdeckt.

Newtons Begleiter deutete auf die Tür des vor ihnen liegenden Herrenhauses. Newton schätzte, daß es einige Meilen außerhalb von San Francisco lag. Die Fahrt, die er mit verbundenen Augen mitgemacht hatte, war kurz gewesen, vielleicht fünfzehn Minuten. Die Kapazität des kleinen Peilsenders reichte aus, die während der Fahrt zurückgelegte Entfernung zu überbrücken.

»Sie sind der Butler?« fragte Newton beiläufig und prägte sich die Lage und das Aussehen des Hauses ein. Der hell leuchtende Mond kam ihm dabei sehr gelegen. Wenn die Mission fehlschlagen sollte, hatte er immerhin einen Eindruck von den Örtlichkeiten gewonnen.

Newton schüttelte sich. Wenn die Mission fehlschlagen würde, dann könnte ihm das Wissen um die Örtlichkeiten auch nicht mehr helfen. Ein Toter konnte nichts mehr verraten.

»Ja«, gab der rundliche Mann zurück. »Nennen Sie mich James!«

Newton lachte leise auf. »Ein origineller Name«, sagte er. »Aber Sie müssen natürlich Ihre Vorsichtsmaßnahmen treffen, und ich bin noch neu in der Stadt.«

»Natürlich«, nickte der Butler knapp und öffnete die Tür.

»Aber war mein Leumund nicht ausgezeichnet?« fragte Newton. Innerlich stöhnte er auf. Es hatte Unsummen gekostet, ihn in der »Szene« einzuführen. Ein Fremder hatte so gut wie keine Möglichkeit, wirklich hineinzukommen, die großen Tiere kennenzulernen. Doch Bestechungsgelder, falsche Aussagen bereits etablierter Polizeispitzel – in niedrigen Positionen – und eine angebliche Verbindung zur spanischen »Szene« hatten Unmögliches möglich gemacht. Dennoch hatte es Monate gedauert, bis die Teufelsanhänger ihn zu einer ihrer Messen eingeladen hatten. Erst als ein spanischer Interpol-Beamter die Rolle von Bon Delgado, einem dort ansässigen Teufelsbeschwörer übernommen und ihn, Newton, hierher weiterempfohlen hatte, war es ihm gelungen, in die höheren Kreise der hier ansässigen Sekte einzudringen.

»Hätten Sie keinen guten Leumund gehabt, wären Sie jetzt nicht hier«, beantwortete der Butler Newtons Frage und hielt ihm die Tür auf. Newton trat ein. Für einen Moment empfand er tiefste Angst. Kam man hinter seine wahre Identität, würde man nicht zögern, ihn umzubringen. Doch. Delgado, der spanische Teufelsanbeter, war mittlerweile tot, und die Polizeispitzel würden ihn natürlich nicht verraten. Außerdem hatte man die meisten kurzfristig aus dem Verkehr gezogen, um zu diesem großen Schlag auszuholen. Nein, die Gefahr, daß er aufflog, war wirklich äußerst gering.

Dennoch empfand Newton Beklemmung, als James die Tür hinter ihm wieder zuschloß. Wenn der Peilsender nur nicht seinen Geist aufgab!

Newton blickte sich um. Es war dunkel; eine sehr dezente, indirekte Beleuchtung tauchte den vor ihm liegenden Gang in schimmliges, rotes Licht, das kaum Leuchtkraft besaß. Doch Newtons Augen gewöhnten sich schnell an die Illumination, und er folgte dem Butler ohne Zögern.

Der Gang war etwa zwanzig Meter lang. Hier und da waren Türen eingelassen. Eine davon öffnete der Butler.

»Bitte«, sagte er und deutete hinein. »Wenn Sie sich umziehen möchten…«

»Natürlich«, sagte Newton und spähte in das hinter der Tür liegende Zimmer. Es war nicht viel größer als eine Umkleidekabine. Die Hinterseite des kleinen Raumes bestand aus einem Spiegel, der sich vom Fußboden bis zur Decke zog.

»Wir werden Sie holen, sobald es soweit ist!« sagte der Butler und machte Anstalten, die Tür hinter Newton zu schließen. Newton nickte ihm zu und legte den Mantel ab. Er registrierte, wie James die Tür hinter ihm zuschloß.

Newton unterdrückte den Wunsch, nachzuprüfen, ob er die Tür noch von innen öffnen konnte und blickte sich kurz um. Ein kurzes Lächeln konnte er nicht unterdrücken. Er war sicher, daß der Spiegel an der hinteren Wand eine Einweg-Scheibe war. Nur von dieser Seite wirkte er wie ein Spiegel, von der anderen konnte man wie durch Glas hindurchsehen, ohne selbst gesehen zu werden.

Er fuhr fort, sich auszukleiden. Seine Gedanken rasten. Natürlich unternahm die Spezial-Abteilung der Interpol, zu der er gehörte, nicht solche Anstrengungen, um einen Verrückten festzunehmen, der Seancen veranstaltete, um reichen Geschäftsleuten ein paar willige Mädchen zuzuführen. Nein, hinter dieser Sache steckte mehr.

Prüfend sog er die Luft ein. Er roch ein durchdringendes, aber nicht unangenehmes Aroma. Wahrscheinlich ein leichtes Rauschgift, das man in die Belüftung geführt hatte, um so die Teilnehmer an der Seance von vornherein aufzuputschen.

Newton betrachtete die Kleidung, die man ihm zugedacht hatte. Sie bestand aus einer langen, blutroten Robe mit schwarzen, aufgestickten Mustern, die ihm bis zu den Knöcheln reichte. Er entkleidete sich vollends, um keinen Verdacht zu erregen, und zog die Robe über. Dann nahm er auf dem einzigen Möbelstück dieses kleinen Raumes Platz, einem winzigen, aber weich gepolsterten Schemel.

Die Kabine war schallisoliert. Newton hörte nichts bis auf sein Atmen und das leise Surren des Ventilators, der das Rauschgift gleichmäßig verteilte. Er bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen, um nicht zuviel von dem berauschenden Mittel zu inhalieren, und verhielt sich in der Folge so, wie man es von einem unbescholtenen, aber reichen Bürger, der etwas außergewöhnliches Erleben wollte, erwartete.

Die Zeit verstrich quälend langsam. Es dauerte fast zwanzig Minuten – in denen Newton eindringlich beobachtet wurde, wie er wußte – dann öffnete sich die einzige Tür. James, der Butler mit dem »außergewöhnlichen« Namen, stand auf der Schwelle. »Wir sind soweit, Sir«, sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen!«

Newton tat, wie ihm geheißen. Der Butler führte ihn durch ein Wirrwarr von Gängen, allesamt schummrig beleuchtet und mit dicken Teppichen schallgedämpft. Newton schätzte die Ausmaße des Hauses ab und kam zu dem Schluß, entweder jeden Gang mehrmals durchlaufen zu haben oder in einen unterirdischen Teil des Gebäudes geführt worden zu sein.

»Sie kennen die Anweisungen?« fragte der Butler endlich.

Newton nickte.

»Gut«, meinte James. Newton fragte sich, wie der Mann wirklich hieß. »Sie betreten also den Hauptsaal, nehmen an einer freien Stelle Platz und warten, bis der Meister das Wort an Sie richtet.«

»So war es abgesprochen«, sagte Newton.

James deutete auf die vor ihm liegende Tür. Newton drückte die Klinke langsam hinab. Jetzt war es soweit! Sobald er lern Meister gegenüberstand, würde der Sauber losgehen.

»Einen Moment!« sagte der Butler bestimmt.

Newton fuhr herum. Hatte man seine wahre Identität herausbekommen?

Zu seiner Erleichterung holte der Butler eine grünlich schimmernde Plastikmaske hervor. Sie zeigte ein Monstergesicht. »Sie wollen doch nicht erkannt werden, nicht wahr?« fragte der Mann. »Setzen Sie die auf!« Er reichte Newton die Gummimaske. Dieser zog sie über en Kopf. »So ist es Brauch bei uns!« erklärte James. » Wir nehmen gemeinsam an den Seancen teil, doch niemand weiß, wer der andere ist. So kann niemand einen an unsere Familien verraten oder unter Druck setzen!«

»Natürlich«, murmelte Newton. Seine Stimme klang unter der Gummimaske gedämpft und verzerrt. »Jetzt treten Sie ein!« befahl der Butler.

Newton öffnete die Tür. Er fragte sich, as dahinter auf ihn wartete. Ein Schwall warmer, aromatisch riechender Luft schlug ihm entgegen. Er hoffte, daß die Wirkung der beigemischten Drogen erst so spät einsetzte, daß er eine Mission zu Ende bringen konnte. Der vor ihm liegende Raum wirkte auf den ersten Blick riesig, doch Newtons geschultes Auge erkannte sofort das Prinzip, das diese Vergrößerung bewirkt. Die Wände bestanden aus farbigen Spiegeln, die Millionen kleiner Muster zeugten und eine größere Ausdehnung, der wirklich gegebenen vortäuschten. Ansonsten war der Raum sehr spärlich möbliert: Ein großer schwarzer Altar, mit roten Seidentüchern bedeckt, stach hervor. Er ruhte auf einem etwas erhöhten Podest.

Um den Altar herum saßen eine Handvoll Menschen auf dem mit dickem, ebenfalls rotem Teppichboden ausgelegten Fußboden. Die meisten davon ruhten auf kleinen Kissen mit schwarzen Bezügen.

Newton zählte die Anwesenden. Es waren elf. Er war der zwölfte, der Meister würde der dreizehnte werden – die ideale Zahl für eine Vorstellung, wie der Meister sie bieten würde. Newton konnte bei den Anwesenden – sie trugen alle Roben und Masken, wie auch er – nicht ausmachen, ob es Männer oder Frauen waren. Er vermutete jedoch, daß die Frauen in der Überzahl vertreten waren. Der Meister hatte sie hergelockt oder bezahlte sie für die Dienste, die sie den anwesenden Männern später leisten mußten.

Niemand der Anwesenden achtete auf ihn. Sie alle saßen steif da, wie in Trance. Hatten die der Luft beigemischten Drogen eine so starke Wirkung? Newton zuckte die Achseln.

Die elf Personen bildeten einen Kreis. Newton sah die Lücke, die sie für ihn gelassen hatten und setzte sich dort auf den weichen Teppich. Alles in ihm schrie danach, sich die Maske vom Kopf zu reißen und seine Identität preiszugeben, doch dazu war es noch zu früh. Er mußte warten, bis der Meister sich unter ihnen befand. Nur auf diesen Mann kam es an: er durfte nicht entkommen!

Er bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen, um die Inhalation der Drogen zu vermindern, doch er bemerkte deren Wirkung bereits. Seine Zeitwahrnehmung geriet durcheinander. Alles lief fürchterlich langsam, verzögert ab. Die Bewegungen der übrigen Teilnehmer an der Messe vollzogen sich wie in Zeitlupe.

Es wurde Zeit. Wenn der Meister nicht bald kam, war Newton nicht mehr in der Lage, seine Aufgabe durchzuführen.

***

Daniel Harvest fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Leiter der geheimen Interpol-Dienststelle XCP war völlig überfordert, und das wußte er auch. Doch er durfte es nicht zugeben. Schließlich stand seine Stellung und sein Ruf auf dem Spiel.

Harvest hatte es sich zum Prinzip gemacht, nie einen Fehler zuzugeben. Nur so gelang es ihm, sich in seiner Stellung zu behaupten.

Er blickte in den Rückspiegel seines Autos. Ein bleiches, aufgedunsenes Gesicht starrte ihn an. Harvest fuhr sich über das schüttere, zurückweichende Kopfhaar und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis er sich ein Toupet verpassen lassen mußte.

Harvest wirkte ganz und gar nicht wie ein Interpol-Beamter in leitender Stellung. Sein Körper war plump und zu fett. Ein Bauchansatz wölbte sich einige Zentimeter über den Hosenbund. Harvest wußte, er konnte seine hundert Meter laufen, ohne Seitenstiche zu bekommen und außer Atem zu geraten – und das bei einunddreißig Jahren!

» Verdammte Schreibtischarbeit!« murmelte er. Dann schaltete er das Funkgerät seines Wagens an. »Irgend etwas neues?« fragte er.

»Ein Notruf!« gab die Frau, die in der Zentrale Dienst tat, zurück. »Carol Denvers, XCP-14. Der Notruf wurde unterbrochen. Bislang ist es uns nicht gelungen, die Verbindung wieder herzustellen!«

»Das meine ich nicht!« murrte Harvest. »Hat Don Newton sich noch nicht gemeldet?«

»Bislang blieb das vereinbarte Signal aus«, gab die Stimme zurück. »Sind unsere Einheiten postiert?« fragte Dan Harvest.

»Ja. Alles läuft planmäßig ab. Der Peilsender funktioniert ausgezeichnet. Wir haben das verdächtige Gebäude lokalisiert und unseren Einheiten Befehl gegeben, den Ring enger zu ziehen. Sobald das vereinbarte Signal eintrifft, sind die Einheiten in zwei Minuten an Ort und Stelle.«

»Sie sollen sich nicht entdecken lassen!« sagte Harvest. »Wenn wir zu früh eingreifen, wird der ominöse Meister uns wieder entkommen!«

»Natürlich!« kam die Antwort aus der Zentrale.

»Gut«, meinte Harvest befriedigt. »Dann warten wir ab.«

***

Ein Trommelwirbel aus einem unsichtbaren Lautsprecher kündigte die Ankunft des Meisters an. Newton verkrampfte sich.

Er mußte abwarten, bis er den Meister leibhaftig vor sich sah!

Dann war es soweit. Eine verborgene Tür glitt auf und wieder zu. Newton blinzelte. Die gedämpfte Beleuchtung spielte seinen Sinnen Streiche!

Wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt vor dem Altar. Sie war nicht besonders groß, wirkte aber nichtsdestotrotz übermäßig imposant. Die Gestalt ging stolz und kerzengerade, bewegte sich aber mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit. Der Meister!

Wie alle anderen auch trug er ebenfalls eine Robe und eine Maske. Der Meister stellte den Satan dar – er trug ein rotes Fratzengesicht mit verzerrten Zügen und langen, zugespitzten Ohren.

Wortlos nickte der Meister und trat in den Kreis, den die übrigen geformt hatten. Geräuschlos ging er von einer Person zur anderen und berührte sie tastend an den Geschlechtsteilen. Newton ließ es mit sich geschehen. Als der Meister weitertrat, preßte Newton den rechten Ellbogen an und zerquetschte den kleinen Peilsender.

Das war das vereinbarte Signal. Nun hieß es abzuwarten, bis die Polizei- und Interpol-Einheiten das Gebäude stürmten.

»Ich grüße Euch, Schüler des mächtigen Dormammu!« sagte der Meister in diesem Moment. »Ich begrüße euch zu den Saturnalien, die wir hier und jetzt feiern wollen. Wir werden die Messe zelebrieren und uns dann der Fleischeslust hingeben, die der Meister uns befiehlt!«

Und dem Genuß des Rauschgiftes, das du verkaufen willst! dachte Newton bei sich. Ein absolut sicheres Geschäft: Der Meister baute sich eine Gemeinde aus wohlhabenden Männern auf, die nach immer neuen Sinnesverlockungen suchten, setzte sie unter Rauschgifteinfluß, machte sie langsam aber sicher süchtig und zwang sie, den Teufelsstoff bei ihm zu kaufen. Als Zugabe führte er ihnen willige Mädchen zu, die sie bei den regelmäßig stattfindenden Messen oder Seancen auf die gewünschte Art unterhielten.

Newton glaubte nicht, daß von dem ominösen Meister eine allzu große Gefahr ausging. Dennoch mußte er vorsichtig sein: Vor einem Mord würde er allerdings nicht zurückschrecken. Doch den magischen Hokuspokus, den der Meister veranstaltete, hielt Newton für Augenwischerei.

Hätte er geahnt, wie sehr er sich mit dieser Vermutung täuschte, hätte er sich anders verhalten.

Der Meister in der Teufelsmaske füllte eine große Schale mit einer goldgelben, süß riechenden Flüssigkeit. Dazu sang er leise; sein Körper schwang im Rhythmus mit. Newton bemerkte, wie die anderen ebenfalls zu schaukeln begannen. Er täuschte vor, von den Rauschgiften schon benommen zu sein und bewegte sich ebenfalls mit dem eindringlichen Rhythmus.

Der Meister reichte die gefüllte Schale an seine Anhänger weiter. Ein jeder nahm einen Schluck daraus. Als die Reihe an Newton kam, ließ er die Flüssigkeit aus dem Mundwinkel wieder herausrinnen. Sie schmeckte so penetrant süß, wie sie roch.

Newton kam nicht mehr dazu, Vermutungen über die Zusammensetzung des Getränks anzustellen, denn der maskierte Meister begann mit der Zeremonie. Unwillkürlich fühlte Newton Erregung in sich hochsteigen; er befand sich bereits im Bann des Maskierten.

Wie lange dauerte es noch, bis die Polizeieinheiten eintrafen und dem Spuk ein Ende bereiteten? fragte der Agent sich. Sein Zeitgefühl hatte sich noch nicht wieder eingestellt. Seit der Meister den Raum betreten hatte konnten bloß Sekunden, aber auch schon Stunden vergangen sein.

Die Luft schien zu knistern, als der Meister Beschwörungsformeln intonierte und dazu einige Zaubertricks aufführte. Er ließ Blitze aus seiner Hand zucken, fremde Kräuter knisternd verbrennen und malte mit den Händen magische Zeichen in die Luft. Dann fuhr er fort mit seiner Litanei, die Newton nicht verstand. Sie war in einer fremden Sprache gehalten. Ein Rest von Newtons klarem Bewußtsein fragte sich, inwieweit diese Sprache bloß erfunden war.

Der Meister trat zum Altar und ließ eine darin versteckte Klappe zurückfallen. Aus dem dahinter liegenden Hohlraum nahm er ein dickes Buch, ein langes, auch in der schwachen Beleuchtung hell glitzerndes Messer und einen leeren Krug hervor. Er schlug das Buch auf und begann, eine Passage laut zu rezitieren.

Plötzlich spannten sich die Teilnehmer der Beschwörung. Newton ahnte, daß nun ein erster Höhepunkt kommen würde.

Der Meister schritt den Kreis seiner Anhänger ab. Vor einer der vermummten Gestalten blieb er stehen. »Du bist die Auserwählte!« sagte er und bedeutete der Angesprochenen, sich zu erheben.

Die Frau gehorchte. Mit wiegenden Schritten trat sie aus dem Kreis heraus und blieb vor dem Meister stehen.

Das Messer zuckte vor. Newton wollte aufschreien, doch kein Ton kam über seine Lippen, so sehr faszinierte ihn die verrückte Vorstellung. Jetzt begann er zu ahnen, wieso es nur wenigen Anhängern dieses Kultes gelang, sich von dem Meister loszusagen.

Das Messer durchtrennte die Robe der Frau an den Schultern. Das kostbare Bekleidungsstück fiel an der Frau herab. Newton starrte auf den jungen, schlanken Körper, der sich ihm – und allen anderen Anwesenden – darbot.

Das Mädchen atmete heftig. Ihre Brüste hoben und senkten sich in schnellem Rhythmus.

Der Meister winkte die Nackte herbei. Sie machte ein paar Schritte und stellte sich breitbeinig hin. Wieder zuckte das Messer vor, und diesmal traf es auf Fleisch. Aus einer kleinen Wunde am Oberarm pulsierte Blut hervor.

Der Vermummte im Teufelskostüm fing das Blut in dem Krug auf. Als dieser gefüllt war, fuhr er mit der Hand über die Wunde, und zu Newtons Verblüffung wurde die Blutung gestoppt. »Du bist unsere Göttin!« sagte der Meister und bedeutete dem Mädchen, sich auf den Altar zu legen. In ihrer Trance gehorchte sie. Wohlig stöhnend plazierte sie ihren schönen Körper auf den kalten Steinen.

Der Meister tauchte einen Finger in den mit Blut gefüllten Krug und zog auf dem Teppichboden ein Hexagramm. Als er damit fertig war, benetzte er die Maske eines jeden Anwesenden ebenfalls mit einem Tropfen Blut.

»Der Lebenssaft wird uns verbinden!« schrie er. Und: »Wer ist unser Herr?«

»Asmodeus«, antworteten die übrigen im Chor.

»Wem dienen wir?«

»Unserem Herrn, Asmodeus, dem Herrn der Fliegen!«

»Wem gehorchen wir?«

»Asmodeus, dem Herrn der Fliegen!«

»Wer verfügt über unser Schicksal?«

»Asmodeus, der Herr der Fliegen!«

Newton ertappte sich dabei, wie er mit den anderen zusammen die Antworten laut hinausschrie. Kleine Schweißtröpfchen perlten unter seiner Maske hinab und erzeugten einen unangenehmen Juckreiz. Er wünschte, sich kratzen zu können, doch dazu hätte er die Maske entfernen müssen.

Der Meister fuhr mit seinen Beschwörungen fort. Newton verstand kaum ein Wort von dem, was er sagte, erfaßte instinktiv jedoch die Bedeutung.

Plötzlich wurde es eiskalt im Raum. Newton schauderte zusammen. Da war etwas, etwas undefinierbares, etwas unsäglich Böses, eine unsichtbare Wesenheit, deren penetrant haßerfüllter Geist die Gemäuer zu durchdringen schien.

Das ist unmöglich! zuckte es durch Newtons Kopf. Es sind die Drogen! Sie spiegeln etwas vor, das gar nicht vorhanden ist!

Doch die bösartige Ausstrahlung blieb. Newton spürte sie ganz deutlich. Sie durchwanderte den Spiegelraum, verharrte vor jedem Anwesenden und zog dann weiter.

Als sie vor Newton innehielt, erstarrte der Agent. Er kapselte seinen Geist völlig ab, um vor der bösartigen Ausstrahlung verschont zu bleiben, sie nicht in sich aufnehmen zu müssen. Erleichtert atmete er auf, als sie weiterzog.

Newton konzentrierte sich. Es gelang ihm, den Blick von dem Punkt zu wenden, wo die bösartige Ausstrahlung momentan ruhte, und ihn auf den Meister zu richten. Täuschte er sich, oder wirkte der als Satan Maskierte auf einmal unsicher, erschüttert? Hatte er nicht damit gerechnet, solch einen Geistesinhalt herbeizubeschwören?

Was geschah hier?

Der Meister stockte. Anscheinend wußte er nicht, wie er sich verhalten sollte. Wenn er die Beschwörung unterbrach, würde er seine Gemeinde verunsichern und eventuell verlieren. Wenn er fortfuhr, spielte er mit Dingen herum, die er offensichtlich nicht verstand.

Er bringt uns alle in Gefahr! dachte Newton. Ich muß ihn aufhalten! Doch der Agent war nicht fähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Untätig mußte er mit ansehen, wie die böse Ausstrahlung die Inspektion der Anwesenden vollendete und dann mitten im Kreis verharrte.

Dort war etwas! Die Luft wirkte leicht gefärbt, schimmerte. Worauf hatte der Meister sich eingelassen?

Die Teilnehmer der Beschwörung begannen wohlig zu stöhnen, ohne daß der Meister ein Zeichen dazu gegeben hatte. Die Ereignisse entglitten seiner Kontrolle.

Plötzlich erstarrte die Gestalt des Meisters. Der Maskierte begann, weitere Beschwörungsformeln zu intonieren. Seine Worte waren verzerrt, kamen aber sehr schnell über die Lippen. Offensichtlich wußte er nicht mehr, was er tat.

Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Newton versuchte, die Trance, die ihn gepackt hielt, zu durchbrechen, war ihr aber hilflos ausgeliefert. Es knisterte. Newton spürte eine geradezu elektrische Spannung, die sich im Raum ausbreitete.

Plötzlich verstand er die Worte, die der Meister sprach. Er wollte aufstöhnen, konnte es aber nicht.

»Nimm mich als Opfer!« sagte der Meister. »Nimm mich als Opfer, damit der Weg in die Welt der Sterblichen dir geebnet wird!«

Fassungslos mußte Newton mit zusehen, wie der als Satan Maskierte das Messer gegen sich selbst richtete und zustach. Einen Moment stand er kerzengerade da, dann taumelte er und stürzte schwer zu Boden.

Das Messer stak bis zum Heft in seinem Herzen.

Newton schrie auf und riß die Arme schützend vors Gesicht. Die unsichtbare Ausstrahlung des Bösen manifestierte sich! Eine Welle glühender Hitze raste durch den Raum, ohne sichtbaren Schaden zu hinterlassen. Newton spürte, wie sie sich wieder zusammenzog, konzentrierte und wieder spaltete.

Die grauenhafte Ausstrahlung tastete sich vor. Newton begann zu wimmern, als er sie über seinem Kopf spürte. »Nein…«, jammerte er. »Nicht! Nein…«

Sein Schrei verhallte ungehört. Es kam eine unerträgliche Schmerzwelle, dann war alles vorbei. Newton konnte wieder klar sehen und sich auch bewegen.

Nur die Leiche des Meisters zeugte von dem, was hier geschehen war.

***

»Das Signal!« meldete die Frau in der Zentrale. »Der Peilsender hat seinen Betrieb eingestellt.«

»Endlich!« murmelte Dan Harvest und fuhr sich mit der Hand über das schüttere Haar. »Geben Sie Befehl zum Ausströmen!« sagte er in das Mikrophon.

»Jawohl!« kam die Antwort.

Harvest stieg aus dem Wagen. Sofort scharten sich drei Interpol-Beamte in Zivil um ihn.

Harvest betastete seinen hervorquellenden Bauch. »Es ist besser, wenn Sie vorausgehen!« sagte er zu den Beamten. »Ich glaube, ich bin nicht so richtig in Form…«

Nach einer halben Minute hatten sie den betreffenden Hauseingang erreicht. Der Peilsender hatte ihnen verraten, wo sich Newton befand. Und dort mußte auch der ominöse Meister sein.

Harvest blickte sich um. Überall sah er Polizisten. Das Haus war ringsum umstellt. Nicht einmal eine Maus konnte daraus entkommen.

Der Kreis der Polizisten zog sich enger um das Gebäude. Harvest klopfte gegen die Tür. Eine Klingel war nicht auszumachen.

Es dauerte eine Weile, dann öffnete sie sich, und der Kopf eines kleingewachsenen Mannes schaute heraus. »Ja?« fragte er. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Festnehmen!« sagte Harvest.

Gedankenschnell zerrten die beiden Beamten den überraschten Mann vollends aus dem Haus. Bevor er sich richtig versah, hatten sie ihm Handschellen umgelegt und an zwei örtliche Polizisten weitergegeben.

»Stürmt das Haus!« schrie Harvest. »Und laßt keinen entkommen!«

Er selbst zog es vor, draußen auf den Ausgang des Unternehmens zu warten.

***

Newton blickte fassungslos auf die vor ihm liegende Leiche. »Was ist geschehen?« fragte er kaum hörbar.

Das nackte Mädchen auf dem Altar richtete sich auf. »Der Meister ist tot!« schrie sie. »Es lebe der neue Meister!«

»Es lebe der neue Meister!« antwortete der Chor der Beschwörungsteilnehmer einhellig.

»Jetzt vereinigt euch!« befahl das Mädchen und spreizte zur Untermalung ihrer Worte willig die Schenkel.

Die Männer und Frauen rissen sich die Kutten vom Leib. Ihre Masken behielten sie jedoch auf; Sie traten aufeinander zu und begannen, sich zu streicheln. Unwillig wehrte Newton ein Mädchen mit riesigen Brüsten ab, das ihn als Partner auserkoren hatte, doch er konnte nicht verhindern, daß sie ihm die Robe vom Leibe, zerrte.

»Halt!« schrie plötzlich das Mädchen auf dem Altar. »Haltet inne!«

Unwillig stockten die anderen.

Das Mädchen auf dem Altar deutete auf Newton. »Seht ihr nichts?« fragte sie.

Newton blickte an sich hinab. Er erstarrte.

Als er den Peilsender zerdrückt hatte, hatte er auch die Schminke beiseite gewischt. Das flache, mit Heftpflaster an seinem Körper befestigte Gerät schimmerte metallen im schwachen Dämmerlicht.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte das Mädchen auf dem Altar.

In diesem Moment wurde Newtons im Kopf wieder klar. Ein Toter lag schon in diesem Raum. Und er wollte nicht der zweite sein!

Bevor die anderen ihre Erstarrung abgeworfen hatten, reagierte Newton. Er stieß die neben ihm stehende Frau mit den großen Brüsten unsanft beiseite und spurtete zur Tür.

Sie war verschlossen.

Newton fuhr herum. Jetzt hatte er nur noch eine Chance, den aufgebrachten Teufelsanbetern zu entkommen: Den verborgenen Eingang, durch den der nun tote Meister den Saal betreten hatte.

Newtons nackter Körper spiegelte sich tausendfach auf den Wänden, als er sich herumwarf und mitten in die Menge der Teufelsanbeter rannte. Er riß sich die Maske vom Kopf und schlug damit um sich.

Der Moment der Überraschung kam ihm zugute. Er hatte die andere Seite des Raumes bereits erreicht, da erst handelten die Teufelsanbeter.

Wo war der Eingang? Newtons Hände tasteten über die Spiegel, fanden jedoch nicht die kleinste Ritze. Irgendwo muß ein Öffnungsmechanismus versteckt sein! rasten die Gedanken des Interpol-Agenten.

Da waren die anderen heran. Newton spürte eine Hand, die sich um seinen Hals legte. Wenn doch endlich die Polizei käme! Die männlichen Teufelsbeschwörer, so erkannte Newton an ihren nackten Körpern, waren allesamt Männer in ihren sogenannten besten Jahren – und darüber hinaus – und kaum in bester Form. Für den durchtrainierten Interpol-Agenten stellten sie keine ernsthaften Gegner dar.

Newton wirbelte herum, packte den Arm an seinem Hals mit beiden Händen und riß ihn zurück. Der Agent drehte sich, und der Schwung warf seinen Widersacher zu Boden.

Doch da waren schon die nächsten heran. Newton wich einer Hand mit langen, rotlackierten Fingernägeln aus, zerrte daran und stieß sie im nächsten Moment zurück. Die Frau taumelte gegen die hinter ihr anstürmenden Teufelsanbeter und riß sie mit zu Boden.

Newton schlug einen Haken. Es war aussichtslos, den verborgenen Öffnungsmechanismus zu finden. Er mußte sich so lange seiner Haut wehren, bis die Polizeitruppen eintrafen.

Wieselflink jagte er durch die Reihen der verwirrten Teufelsanbeter, tauchte unter zugreifenden Armen hinweg und stieß vorschnellende Beine zur Seite. Er sprang auf den Altar. Breitbeinig blieb er stehen und schöpfte neuen Atem.

Die Teufelsanhänger hatten eingesehen, daß Newton mit unplanmäßigem Vorgehen nicht beizukommen war. Sie umkreisten den Altar, kamen langsam näher. Ihre Bewegungen wirkten zögernd, unwillig, aber nichtsdestotrotz zielbestimmt.

Newton sprang über die Satansanhänger hinweg. Ein enttäuschtes Murren hallte hinter ihm auf.

Doch die Teufelsanbeter hatten gelernt. Sie formierten sich zu einer Zweierreihe und kamen ganz langsam auf Newton zu. Newton wich genauso langsam zurück, die Blicke immer auf die Satansanbeter gerichtet.

Da stieß sein Fuß gegen Widerstand. Die Leiche des ominösen Meisters lag hinter ihm. Newton strauchelte, konnte sich nicht mehr halten, stürzte zu Boden. Im nächsten Moment waren die Teufelsanhänger über ihm.

Newton schlug um sich, kam gegen die Masse der Angreifer jedoch nicht an. Zwei setzte er mit wohlgezielten Fausthieben außer Gefecht, dann hatten die übrigen ihn überwältigt.

Sie zerrten ihn hoch. Je zwei Mann hielten ihn an den Armen gepackt. So sehr Newton auch zerrte und sich wand, er konnte sich nicht aus dem Zugriff befreien.

Das Mädchen, das auf dem Altar gelegen hatte – die neue Meisterin – trat mit wiegenden Schritten näher. Einen halben Meter vor ihm blieb sie stehen. Sie blickte ihn lange an.

Newton fragte sich, was in dem Mädchen vorgehen mochte. War der Einfluß der Drogen so stark, daß es sich noch nicht davon befreien konnte, oder war es von einem Blutrausch besessen – sie und alle anderen?

»Unwürdiger!« schrie das Mädchen und spuckte Newton ins Gesicht. »Du wolltest unsere Gemeinde verraten!«

»Euer Meister ist tot!« sagte Newton. »Kommt endlich zur Vernunft, bevor noch mehr Unheil geschieht!«

Das Mädchen lachte heiser und trat zurück. Sie beugte sich nieder. Newton riß die Augen auf, als er sah, wie das Mädchen den Dolch aus der Brust des toten Meisters zog.

Mit der Waffe in den Händen kam sie näher. »Du wirst sein Schicksal mit ihm teilen!« sagte sie ernst. »Das ist die Strafe für Verrat!«

»Ihr seid verrückt!« schrie Newton. Sein Fuß schoß hoch, traf die Hand des Mädchens und schleuderte ihr den Dolch aus der Hand.

»Haltet ihn fest!« befahl die neue Meisterin. Zwei Frauen knieten hinter Newton nieder und hielten seine Beine gepackt. Das Mädchen nahm den Dolch wieder auf. »Du wirst sterben!« fauchte sie.

Da erklangen schwere Schritte, und berstend zerbrach die Tür hinter Newton.

»Alles stehen bleiben! Polizei!« gellte eine Stimme durch den Spiegelsaal. Newton atmete erleichtert auf und nutzte den Moment der Verblüffung. Er riß sich von seinen Widersachern los, packte das vor ihm stehende Mädchen und entwand ihr die Waffe, bevor sie damit Unheil anrichten konnte.

Die Polizisten schienen das Durcheinander perfekt zu machen, doch hinter ihrer Arbeitsweise steckte eine wohldurchdachte Methode. Zwei Beamte kamen herbei, um Newton zu schützen und abzuschirmen, drei blieben neben der Tür stehen, um den Teufelsanbetern ein Entkommen unmöglich zu machen, die anderen jagten den Maskierten hinterher und legten ihnen Handschellen an. Es gab kaum Widerstand; der Blutrausch – oder was immer es gewesen war – fiel nun, da die Satansanhänger begriffen, daß ihr Spiel durchkreuzt war, von ihnen ab wie ein Tuch.

Newton fand eine Robe und zog sie über. Die Polizisten postierten die gefangengenommenen und ihrer Masken beraubten Teufelsanbeter in einer Reihe und lasen ihnen ihre Rechte vor. Danach wurden sie abtransportiert.

Dann nahmen die Polizisten Newtons erstes Protokoll von den Geschehnissen auf. Zehn Minuten später erschien Daniel Harvest, Newtons Vorgesetzter, und grinste mit seinem rundlichen Gesicht. »Das habe ich gut gemacht!« sagte er.

»Eigenlob ist Ihnen völlig fremd, nicht wahr?« knurrte Newton den untersetzten Mann an. Er hatte Harvest richtig einzuschätzen gelernt: Der Chef der XCP-Abteilung von Interpol war ein Schreibtischhengst, der sich auf seinem Posten sonnte und größtes Augenmerk darauf richtete, daß niemand seine Stellung angreifen konnte.

»Natürlich haben Sie auch einen kleinen Anteil daran«, gestand Harvest ein. Der Abteilungschef holte seine Brille aus einem Etui und setzte sie auf. Neugierig betrachtete er den toten Meister. »Schade, daß Sie ihn nicht daran hindern konnten, Selbstmord zu verüben!« meinte er.

Der Mann hat keinen Selbstmord verübt, wollte Newton sagen, doch irgend etwas hielt ihn zurück. Sein Schädel begann zu brummen, und er verspürte starke Kopfschmerzen. »Sind Sie fündig geworden?« gelang es ihm herauszubringen.

»Und ob!« prahlte Harvest. »Wir haben das gesamte Räubernest ausgehoben. Niemand ist uns entwischt. Eine gute Arbeit.« Er lachte hämisch. »Raten Sie mal, was wir gefunden haben?«

»Rauschgift!« gab Newton sofort zurück. Nun, da er das Thema gewechselt hatte, ließen auch die Kopfschmerzen nach.

»Einen ganzen Berg davon!« entgegnete Harvest. Etwas anderes hatte Newton auch nicht erwartet. Schließlich war diese Aktion nur gestartet worden, um den Rauschgiftring auffliegen zu lassen. »Mindestens für drei Millionen Dollar. Haschisch, Heroin, Canabis – alles was Sie wollen. Ein voller Erfolg!«

»Dann kann ich jetzt gehen?« erkundigte sich Newton brummig. »Haben Sie meine Kleider gefunden?«

Harvest pfiff einen Polizisten herbei. »Bringen Sie diesen Gentleman zu seinen Kleidern!« ordnete er an. »Und, Newton – bevor ich’s vergesse, wir sehen uns morgen Mittag in meinem Büro! Punkt zwölf.«

Newton nickte müde und ließ sich von dem Polizisten herausführen. Alles, was er jetzt noch wollte, war ein warmes, weiches Bett.

***

Zuerst war da nur der Schmerz und die Dunkelheit, dann kamen Farben und Schattierungen. Der Schmerz ließ etwas nach.

»Ich lebe noch!« murmelte Carol Denvers verwundert. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern umher, erspürte hartes, kaltes Gestein.

Stöhnend richtete sie sich auf. Sie taumelte noch etwas, ihr Kopf brummte, und vor ihren Augen zogen rote Kreise ihre Bahnen, doch es gelang der Agentin, auf den Füßen zu bleiben.

Plötzlich verspürte sie starken Durst. »Wasser«, murmelte sie, aber niemand gab ihr Antwort.

Mit einem Schlag wurde ihr Kopf völlig klar. Sie wußte wieder, was geschehen war – und daß sie in höchster Gefahr schwebte. Es war ein reines Wunder, daß ihre Entführer sie am Leben gelassen hatten. Normalerweise zeigten sie weniger Rücksicht.

Carol blickte sich um. Sie befand sich in einer Höhle aus natürlichem Gestein. Die Wände und der Boden waren unbearbeitet. Nur an einer Seite befand sich eine glatte Steinwand – die Tür.

Zögernd trat Carol vor. Sie versuchte die Tür zu öffnen, war aber nicht überrascht, als sie feststellte, daß es ihr nicht gelang.

Sie war eine Gefangene!

Carol versuchte, sich die Ergebnisse ihrer Ermittlungen wieder zurückzurufen. Sie hatte sie entdeckt – die Anderen, wie sie sie nannte, da es ihr an einer exakten Klassifizierung fehlte. Sie wußte nicht, was die Anderen waren oder, beabsichtigten und besaß nur verschwommene Vorstellungen von ihrem Aussehen. Sie waren groß, größer als normale Menschen, etwa drei Meter hoch und unglaublich massig. Ihre Körper erinnerten an die von gigantischen, aufrecht gehenden Echsen.

Sie hatte die Anderen aufgespürt, war aber bemerkt worden. Und bei ihrer Flucht vor ihnen mußte etwas passiert sein… ja, ein Unfall. Nur verschwommen erinnerte sich Carol, daß ein Arm sie gepackt und hochgerissen hatte und ihr Jeep erst danach gegen einen großen Felsbrocken gerast war.

Und nun hatten diese Wesen sie also in ein Gefängnis aus Fels gesteckt.

Carol überlegte. Wenn ihre Entführer sie hätten töten wollen, hätten sie sie sofort umgebracht. Also mußten sie ein Interesse daran besitzen, daß sie noch eine Weile lebte. Und dies wiederum bedeutete, daß sie sie nicht verhungern oder verdursten lassen würden.

Aber… was für Wesen waren es, die sie entführt hatten? Eindeutig keine menschlichen. Es waren Wesen, die eigentlich gar nicht existieren durften -und dennoch in der Abgeschiedenheit der Wüste von New Mexico ein kärgliches Dasein fristeten – ein Dasein im Verborgenen. Wären die verschwundenen Panzer nicht gewesen, hätte man gar nichts von ihnen erfahren.

Wenn diese Wesen jedoch völlig fremdartig waren, dann konnte es sein, daß sie gar nichts von menschlichen Bedürfnissen wie Nahrungsaufnahme wußten. Und in diesem Fall… konnte es geschehen, daß sie sie unabsichtlich verhungern ließen!

Carol atmete tief durch und begann zu schreien.

***

Es klingelte. Gleichzeitig flammte ein rotes Lämpchen auf.

Unwillig stellte Joe Malitzky, seines Zeichens Angestellter der Städtischen Leichenhalle von San Francisco und für diese Woche zur Nachtschicht eingeteilt, die Flasche Bier auf den kleinen Tisch und öffnete.

Drei uniformierte Beamte standen draußen. Malitzky stöhnte auf. Das bedeutete unangenehme Arbeit. »Hätte das nicht bis morgen warten können?« fragte er.

»Die Leiche fängt schon an zu stinken!« spöttelte einer der Polizisten. »Hier sind die Überführungspapiere. Alles muß seine Ordnung haben.«

Malitzky blätterte die Papiere durch. »Identität unbekannt«, murmelte er. »Schiebt ihn hinein!« fuhr er etwas lauter fort. »Ich mache eine Tiefkühltruge fertig!«

Zwei Beamte schoben die Leiche in den Raum. Malitzky öffnete den billigen Polizeisarg und betrachtete den darin liegenden Mann. Er war mittleren Alters und wirkte sehr gepflegt. Doch sein Gesicht war im Tod fürchterlich verzerrt, so, als ob er unter großen Schmerzen gestorben sei.

»Gib gut acht auf ihn!« meinte der andere Polizist. »Man munkelt, es sei ein hohes Tier. Morgen soll die Obduktion stattfinden.«

»Wem verdanke ich den Gast?« fragte Malitzky.

Der Uniformierte druckste herum. »Eine geheime Kommandosache«, murmelte er. »Man munkelt, die Leiche sei bei einer Schwarzen Messe gefunden worden. Interpol hat die Finger mit drin.«

»Und das alles eine Stunde nach Mitternacht!« fluchte der Leichenwärter. »Nichts als unnütze Arbeit! Weshalb läßt man die Toten nicht in Frieden ruhen?«

Die Cops verabschiedeten sich. Malitzky sperrte hinter ihnen wieder zu.

Er rollte die Leiche aus dem Sarg auf ein fahrbares Gestell, mit der er sie in die eigentliche Leichenhalle rollen konnte.

Dort würde er sie in eine »Tiefkühltruhe« schieben.

Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Plötzlich wehte ein eisiger Luftzug durch den Vorraum zur Leichenhalle. Malitzky sah sich unsicher um.

Irgendwo knisterte es. Im gleichen Moment fiel das Licht aus. Es wurde stockdunkel.

Malitzky tastete nach seinem Feuerzeug.

Da hörte er das Geräusch.

***

Don Newton wälzte sich unruhig im Schlaf. Sein Körper war naßgeschwitzt und glänzte, als sei er mit Öl eingerieben.

In Newtons Gehirn brodelte es. Träume spielten sich dort ab, dunkle, düstere Träume von fremden Welten, unmenschlichen Gestalten und einem verlockenden, hellen Ort, der genug Nahrung bot… fürchterliche Nahrung: Menschen!

Er sah große, massige Gestalten, deren Schuppen erdfarben glänzten, Reptilien mit rot leuchtenden, intelligenten Augen. Unruhig wälzte er sich zur Seite, doch die Reptilien blieben, gingen ihren Beschäftigungen nach, deren Sinn Newton noch verborgen blieb.

Er fühlte eine unerklärliche Hingezogenheit zu diesen schrecklichen, unmenschlichen Geschöpfen, eine Affinität, die ihm völlig unerklärlich blieb, denn schließlich hatte er sie noch nie gesehen, ahnte noch nicht einmal, woher sie stammten. Und dennoch kamen sie ihm vertraut vor, so als… zählten sie zu seiner eigenen Rasse! Die Träume waren lebhaft, plastisch, völlig real. Newton konnte fast fühlen, was sich vor seinem inneren Auge abspielte. Er fiel in einen Halbschlaf. Fast hatte er den Eindruck, nicht geträumt zu haben, sondern Szenen aus einer anderen Welt gesehen zu haben, aus einer Welt, die unendlich fern und doch so bedrohlich nah war!

Die Echsenwesen kamen näher. Er hörte, wie sie sich zwitschernd unterhielten, glaubte im ersten Moment, sie verstehen zu können, doch sofort darauf war das Wissen, das er gerade noch besessen hatte, wieder verschwunden.

Die Traumszene wechselte.

Ein Gesicht erschien vor Newtons Auge, ein Gesicht, das er sehr gut kannte.

Schreckensbleich fuhr er im Bett hoch.

Da zerplatzte die Fensterscheibe seines Schlafzimmers.

***

Joe Malitzky kramte in seinen Taschen. Endlich fand er ein Feuerzeug. Er ließ es aufflammen.

Das trügerische Licht warf obskure Schatten im Vorraum zur Kühlhalle des Leichenhauses. Plötzlich wirkten die hier stehenden Geräte wie bedrohliche Fremdkörper.

Ein jeglicher Stromausfall – und um einen solchen mußte es sich ja handeln – durfte nicht lange andauern, ansonsten wäre die Kühlung der hier liegenden Leichen gefährdet. Da erst fiel Malitzky ein, daß die Leichenhalle über ein autonomes Notaggregat verfügte. Eigentlich hätte das Licht sofort wieder aufflammen müssen!

»Hier stimmt etwas nicht!« murmelte Malitzky.

Plötzlich wurde es kalt. Der Leichenwärter spürte den Eiseshauch ganz deutlich. Irgend etwas im Raum strömte eine Kälte aus, die ihn fast erstarren ließ.

Malitzky ahnte Böses. Zwar besaß er so gut wie keine Phantasie – die durfte man als Leichenwärter auch nicht haben – aber ihm wurde klar, daß etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Er mußte Hilfe herbeirufen!

Das Telefon fiel ihm ein. Es war von der Stromversorgung unabhängig.

Er tastete sich den Weg zurück in den Eingangsraum, wo noch die gerade eben gebrachte Leiche lag. Mit jedem Schritt, den er tat, nahm die beißende Kälte zu. Trotz der draußen sommerlichen Nacht kondensierte sein Atem zu kleinen Wolken.

Malitzky begann zu zittern. Zähneklappernd beschleunigte er seine Schritte. Und dann spürte er es.

Da war noch etwas anderes, eine Ausstrahlung, die hinter der fürchterlichen Kälte lag. Ein Gefühl des konzentrierten Bösen. Fast körperlich spürbar war sie.

Malitzky streckte den Arm mit dem Feuerzeug weit aus, um besser sehen zu können. Regte sich da etwas?

Tatsächlich!

Malitzkys Herz drohte stillzustehen. Die gerade gebrachte Leiche bewegte sich!

Alles in dem Leichenwärter schrie zur Flucht, doch er konnte keinen Fuß bewegen. Steif blieb er stehen, sah aus weit aufgerissenen Augen entsetzt zu, wie die Leiche sich knarrend erhob, ein paar unsichere Schritte machte und dann zielsicher auf ihn zukam.

Unmerklich wurde die Flamme des Feuerzeuges kleiner, als würde sie von der unsagbaren Kälte verzehrt. Schließlich erstickte sie gänzlich.

Endlich gelang es Malitzky, einen Schrei auszustoßen, doch es war schon zu spät. Die Kälte und die Aura des absoluten Bösen hatten ihn umfangen. Regungslos mußte er mitansehen, wie sich die Arme der Leiche um seinen Körper schlossen und ihm die Lebenswärme entzogen…

Malitzky sackte zusammen. Er war tot, bevor er auf dem Boden auftraf. Alles, was von ihm übrig blieb, war eine zusammengeschrumpfte Mumie.

***

Kopfschüttelnd stand Don Newton auf und fegte die Scherben der Glasscheibe zusammen. Argwöhnisch beäugte er sie, suchte nach einem Gegenstand, der sie zertrümmert haben könnte, fand aber keinen.

Die Scheibe war urplötzlich und ohne erkennbare Fremdeinwirkung geplatzt.

Newton blickte aus dem Fenster. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel; es mochte später Vormittag sein. Tief unter ihm brodelten die Straßen San Franciscos vor Leben, doch in der achtzehnten Etage hatte er nichts davon mitbekommen.

In diesem Moment schrillte der Wecker. Newton fuhr zusammen, bevor ihm einfiel, daß er selbst ihn ja noch auf elf Uhr gestellt hatte, um ja nicht zu spät zu seinem Termin bei Harvest zu erscheinen.

Er hatte genug Zeit: Ausgiebig duschte und frühstückte er, dann setzte er sich zu einer Zigarettenpause an den Tisch und rauchte schweigend. Er grübelte über die Ereignisse vom letzten Abend nach. Zu viel war geschehen, als daß er alles schon wirklich verdaut hatte.

Für einen Moment vergaß er, an der Zigarette zu ziehen, und sie erstickte. Kopfschüttelnd suchte er nach seinem Feuerzeug. Es war verschwunden.

»Mist!« fluchte er laut. Da traf ihn etwas an seiner Schulter.

Er wirbelte herum. Es war das Feuerzeug. Langsam, ganz langsam, begann es zu fallen, hielt mitten in der Luft inne, machte eine unmöglich erscheinende Drehung und kam scheppernd auf dem Tisch zu liegen.

Newton wurde bleich. Was spielte sich hier ab? Erst die Scheibe, dann das Feuerzeug…

Irgend etwas hinderte ihn daran, den Gedanken weiterzuspinnen. Er griff zum Telefon und richtete dem Hausmeister aus, er solle einen Glaser bestellen. Dann kleidete er sich vollends an und verließ seine Wohnung.

***

Er nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr. Irgendein Gefühl sagte ihm, daß nicht sein durfte, was eingetroffen war, doch er war machtlos gegen das Etwas, was sich in seinem Schädel eingenistet hatte. Er wußte, er war tot, ermordet durch ein langes Opfermesser, das sich in sein Herz gesenkt hatte, und doch ging er in den Kleidern des Leichenhausangestellten durch die hellen, vor Leben brodelnden Straßen der riesigen Stadt.

Das Etwas in seinem Schädel hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen. Er, der Meister, war nichts weiter als das Gehäuse eines übermächtigen Wesens, das sich seiner bemächtigt hatte. Er sah keine Möglichkeit, dieses Wesen aus seinem Körper, aus seinem Gehirn zu vertreiben. Sein toter Körper reagierte nicht mehr auf die Befehle, die er ihm gab.

Verzweifelt versuchte er, sich daran zu erinnern, wer er in seinem Leben gewesen war, doch der Tod – oder das Wesen in seinem Kopf? – hatte alle Erinnerung daran verdrängt, ausgelöscht.

Er hatte Angst, fürchterliche Angst. Einmal war er schon gestorben, doch wie durch ein Wunder lebte er weiter. Und nun lief er in Gefahr, dieses neue, geschenkte zweite Leben wieder zu verlieren.

Er mußte gegen das Etwas in seinem Kopf rebellieren, es unter seine Gewalt bringen, wollte er nicht wieder sterben.

Doch er war völlig machtlos. Er besaß keine Chance.

Unbarmherzig trieb das Etwas in seinem Kopf ihn weiter voran, zu einem Ziel, das er nicht kannte, nicht einmal erahnte. Seine Beine arbeiteten wie von selbst, schritten mechanisch aus, kannten keine Ermüdung, keinen Schmerz.

Dann sah er das Haus.

***

Dan Harvest wartete bereits auf ihn.

Newton grüßte knapp und nahm in dem bequemen Ledersessel Platz.

Der Leiter der Interpol-Abteilung XCP lächelte fadenscheinig. »Es freut mich, Sie zu sehen, Newton«, sagte er. »Haben Sie sich gut erholt?«

»Ich habe gut geschlafen, wenn Sie das meinen«, entgegnete Newton. Er zog es vor, über die unheimlichen Geschehnisse mit der zerplatzten Fensterscheibe und dem sich selbsttätig bewegenden Feuerzeug zu schweigen.

»Das haben Sie auch verdient«, säuselte Harvest. »Die Aktion war ein voller Erfolg.«

»Das freut mich für Sie«, sagte Newton uninteressiert. Er konnte sich nicht auf das Gespräch konzentrieren; zu sehr lenkten ihn die Ereignisse des frühen Morgens ab.

»Wir haben Rauschgift gefunden«, fuhr Harvest gut gelaunt fort. »Wert: etwa fünf Millionen Dollar. Aber das ist noch nicht alles.«

Newton schwieg.

»Die Aktion lief so blitzartig ab«, plapperte Harvest weiter, »daß wir alle Teilnehmer der Seance verhaften konnten. Inzwischen haben wir die Identitäten festgestellt. Beiden Frauen handelt es sich teilweise um Callgirls, die anderen sind junge, gutaussehende Mädchen reicher Eltern, die gern etwas erleben wollen. Nur haben sie diesmal zu hoch gespielt.«

»Und die männlichen Teilnehmer?« fragte Newton, bemüht, vordergründiges Interesse zu zeigen.

»Allesamt sehr bedeutende Herren. Wirtschaftsmanager, Fabrikanten, Regierungsangestellte in hohen Posten. Sobald wir nähere Einzelheiten an die Presse geben, ist der Skandal perfekt. Es werden einige Köpfe rollen.«

»Hm«, machte Newton.

»Das ist noch nicht alles!« fuhr Harvest fort, zog den Bauch ein und setzte sich stolzgeschwellt in seinem Sessel gerade. »Uns sind sämtliche Unterlagen des ominösen Meisters in die Hände gefallen. Datenkarteien, alles verschlüsselt natürlich, aber unsere Experten haben die Nuß bereits geknackt.«

»Und?«

»Der Meister hat etwa zweihundert Personen in sehr bedeutenden Stellungen mit Rauschgift versorgt und sie an seinen Veranstaltungen teilnehmen lassen. Es ist uns gelungen, zwei Mädchen davon zu überzeugen, daß sie ihre Haut nur retten können, wenn sie mit uns zusammenarbeiten. Sie werden aussagen. Es haben sich bei den Veranstaltungen des Meisters Orgien abgespielt, von denen Sie sich kaum eine Vorstellung machen können!«

»Ich gratuliere«, sagte Newton.

Harvest sackte wieder in seinem Sessel zusammen. »Wir haben nur ein kleines, beiläufiges Problem.«

Newton wurde hellhörig. Den Worten seines Vorgesetzten nach zu schließen, kam neue Arbeit auf ihn zu. »Ja?« fragte er.

»Der Meister«, meinte Harvest gedehnt.

»Was ist mit ihm?« fragte Newton. »Der Amtsarzt hat seinen Tod festgestellt. Er kann ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen.«

Harvest zögerte. »Er wurde ins Leichenschauhaus eingeliefert«, sagte er endlich. »Und dorthin werden wir uns jetzt begeben.«

»Warum?« fragte Newton. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«

»Der tote Meister ist aus dem Leichenschauhaus ausgebrochen. Er hat den Angestellten, der die Nachtschicht übernommen hat, getötet und ist verschwunden.«

Newton verschlug es den Atem.

***

Das Haus, zu dem das Etwas in seinem Kopf ihn geführt hatte, kam ihm seltsam bekannt vor. Da fiel es ihm wieder ein: Einer aus seiner Gemeinde lebte hier, ein reicher Playboy, etwa fünfzig, der sich zur Ruhe gesetzt hatte und nach immer neuen Nervenkitzeln suchte. Seit zwei Jahren nahm er schon in regelmäßigen Abständen an seinen Messen teil.

Was wollte das Etwas, das nun in seinem Kopf hauste, von diesem Mann?

Seine Schritte beschleunigten sich, ohne daß er einen Befehl dazu gegeben hatte. Sein nur dem Etwas gehorchender Körper schritt das eingezäunte Haus ab und blieb schließlich vor dem gut gesicherten Eingangstor stehen. Er blickte sich um, sah eine Videokamera, durch deren Objektiv jeder Besucher unter die Lupe genommen wurde, bevor er das Haus betreten durfte.

Er drückte die Klingel. Es dauerte eine Weile, dann meldete sich eine metallisch klingende Stimme: »Sie wünschen bitte?«

»Ich möchte Mr. Malony sprechen!« hörte er sich wohlmoduliert sagen. Seine Stimme klang wie immer, aber auch sie gehorchte nur dem Etwas in seinem Kopf.

»In welcher Angelegenheit?« erkundigte sich die Lautsprecherstimme. »Sind Sie angemeldet?«

»Nein«, sagte er. »In einer privaten Angelegenheit.«

»Ich bedaure«, erklang es aus dem Lautsprecher. »Mr. Malony wünscht nicht gestört zu werden.«

»Richten Sie ihm aus, der Meister möchte ihn sehen!« erwiderte er.

Klickend schaltete der Lautsprecher sich aus.

Er wartete. Nach zwei Minuten öffnete sich die Tür des Hauses, und zwei schwarzgekleidete, durchtrainiert aussehende junge Männer kamen heraus. Sie öffneten das Tor. »Kommen Sie, bitte!« sagte der Größere der beiden.

Er folgte ihnen ins Haus hinein. Die beiden Männer durchsuchten ihn gründlich nach Waffen und nickten sich nach der Leibesvisitation zu. »Er ist sauber«, meinte der eine.

»Kommen Sie mit!« befahl der andere.

Er führte ihn eine Treppe hinauf, dann durch einen gut ausgeleuchteten Gang. Vor der einzigen Tür blieb er stehen und klopfte.

»Herein!« antwortete eine hohe, fistelnde Stimme.

Der Leibwächter öffnete die Tür. »Bitte!« sagte er.

Der Tote, der einst der Meister gewesen war, trat ein. Er erkannte Malony sofort an seiner aufgeschwemmten Figur. »Guten Morgen«, sagte er.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?« fragte Malony kurzangebunden.

Er deutete auf den Leibwächter. »Unser Gespräch sollte unter vier Augen stattfinden«, meinte er. »So will es der Meister.«

Malony bedeutete dem Leibwächter, das Zimmer zu verlassen und hinter der geschlossenen Tür zu warten. »Also?« fragte er dann. »Wer sind Sie?«

»Ich bin der Meister«, hörte er sich sagen. Er wußte, Malony hatte sein Gesicht nie gesehen. Es war die Frage, ob er ihm glauben würde.

»Weshalb kommen Sie hierher?« fragte Malony. »Das entspricht nicht den Regeln, die Sie selbst aufgestellt haben.«

»Eine Notsituation«, erklärte er und machte ein paar Schritte. »Ich brauche Sie!« hörte er sich sagen.

»Sie brauchen mich?« echote Malony. »Inwiefern?«

»Ich brauche Ihren Körper!« sagte er. Mit einem Sprung hatte er den Schreibtisch, hinter dem Malony saß, erreicht.

Doch der Fettleibige war noch schneller. Er riß eine Pistole hervor und richtete sie auf ihn. »Keinen Schritt näher!« warnte Malony. »Oder ich schieße Sie über den Haufen!«

»Tun Sie das!« hörte er sich sagen und griff nach Malony.

Der Fettleibige zog den Abzug durch. Die Kugel traf den Meister mitten in die Brust.

Er spürte keine Schmerzen. Undeutlich hörte er, wie die Tür aufgerissen wurde und ein Leibwächter hereinstürmte. Doch es war bereits zu spät für Malony.

Es geschah etwas, das er nicht begriff und niemals begreifen würde. Er erreichte Malony, legte ihm die Hände an die Schläfe. Er hörte sich unverständliche Sätze murmeln, deren Sinn er nicht begriff. Im nächsten Moment sackte sein Körper zusammen, und es wurde abrupt schwarz um ihn.

Im Moment seines Todes begriff der Meister, daß das Etwas, das sich in seinem Kopf eingenistet hatte, nun nicht mehr bei ihm befand.

Es war zu Malony übergewechselt!

***

»Das ist ja furchtbar!« sagte Newton. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Der tote Körper des Leichenhausangestellten war mumifiziert, eingefallen, geschrumpft. Es schien, als sei ihr sämtliches Wasser entzogen worden.

»Unsere Ärzte haben einen enormen Wärmeverlust festgestellt!« sagte Harvest und zündete sich eine Pfeife an. »Fühlen Sie selbst!«

Newton bückte sich und berührte den eingetrockneten Leichnam. »Er ist völlig kalt!« meinte er zurückhaltend.

»Das ist keine normale Leichenkälte!« stimmte Harvest zu. »Die Ärzte meinen, der Körper des Mannes sei im Moment des Todes Temperaturen von einhundertundfünfzig Grad unter Null ausgesetzt gewesen. Aber auch dadurch wird der Zustand der Leiche nicht erklärt. Hier muß etwas geschehen sein, von dem wir uns noch keine Vorstellung machen können.«

»Und der Meister…«

»… ist verschwunden!« vollendete Harvest den Satz. »Das ist das Verrückte an der Sache. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie unsere Experten feststellten: Der Meister ist wieder zum Leben erwacht, hat den Leichenschauhausbeamten aus unerklärliche Weise getötet und ist geflohen!«

»Und wo ist er nun?« fragte Newton.

»Das«, erwiderte Harvest, »sollen Sie eben herausfinden!« Er grinste hämisch.

***

Malony fühlte, wie etwas in seinen Körper eindrang. Er nahm eine furchtbare Ausstrahlung wahr, die Inkarnation der absoluten Bösartigkeit.

Er spürte, wie diese Aura sich seines Körpers bemächtigte, seine Nerven vorübergehend lähmte, mit Eiseskälte in sein Gehirn eindrang. Für einen Moment nahm er die Ziele dieser Wesenheit wahr; er erfuhr, daß sie zuerst in den Körper des Meisters eingedrungen war. Der Unglückselige hatte in seiner Trance die Beschwörungsformeln, die die Wesenheit ihm eingegeben hatte, gemurmelt und so dem Wesen den Übergang in diese Welt geschaffen.

Der Meister war schon tot, umgekommen durch den Herzstich eines Opfermessers, daher hatten die Kugeln, die er, Malony, dem lebendigen Leichnam in die Brust gejagt hatte, keine Wirkung gezeigt. Außerdem kamen diese Kugeln dem Wesen im Körper des Meisters zugute…

Hier verschwammen die Eindrücke. Als sie wieder deutlich wurden, begriff Malony endgültig. Das Wesen im Körper des Meisters legte es darauf an, den Körper zu wechseln – es wollte den seinen übernehmen! Malony besaß Geld, Macht und Einfluß – alles, was das Wesen benötigte.

Dann kam der erste Schlag. Malony wimmerte innerlich über die Wucht der geistigen Attacke. Er besaß keine Möglichkeit, zurückzuschlagen. Hieb auf Hieb folgte, und Malony wurde langsam aber sicher aus seinem Körper gedrängt.

Der Kampf spielte sich innerlich ab. Äußerlich stand der fettleibige Mann kerzengerade da; nicht ein einziges Muskelspiel seines Gesichtes zeugte von dem furchtbaren Angriff.

Malony akzeptierte resignierend, daß er keine Chance hatte, seinen Körper zu behalten. Völlig verängstigt zog er sich immer tiefer zurück, wurde immer weiter getrieben.

Dann war es vorbei. Malonys Geist war in seinem Körper eingekerkert, im hintersten Winkel seines Verstandes, aus dem er niemals allein entkommen konnte.

Malony hatte ausgespielt. Nun beherrschte ein fremdes, unsagbar böses Wesen seinen Körper!

Die Leibwache zuckte zusammen, als Malony brüllte: »Weshalb stehen Sie hier herum? Wofür bezahle ich Sie? Wenn Sie mich nicht schützen können, rufen Sie wenigstens die Polizei!«

Schon wieder ein cholerischer Anfall, dachte der schlanke Mann. »Ich soll die Polizei rufen?« fragte er laut.

»Natürlich!« tobte Malony. »Dieser Verrückte wollte mich umbringen! Sie haben doch gesehen, wie er versuchte, mich zu erwürgen. Ich handelte aus reiner Notwehr. Sie haben es doch gesehen, oder nicht?« Seine Stimme wurde gefährlich leise.

»Ja, ich habe es gesehen!« gab der Leibwächter zurück und schickte sich an, Malonys Büro zu verlassen.

»Und schicken Sie mir Smythe herein!« brüllte Malony ihm hinterher.

Der Leibwächter nickte und zog die Tür hinter sich zu.

Malony setzte sich ächzend auf den bequemen Sessel. Er – er, der seinen Geist nun beherrschte – brauchte einige Zeit, um sich an den massigen Körper zu bewegen. Aber von Sekunde zu Sekunde nahm seine Fähigkeit zu, so zu handeln, zu sprechen und sich zu bewegen, wie Malony es getan hätte. Sogar die Handschrift würde die gleiche sein…

Es klopfte. »Herein!« brüllte Malony.

Es war Smythe, Anlagenberater, rechte Hand und Leibwächter zugleich.

»Berühren Sie die Leiche auf keinen Fall!« knurrte Malony.

Smythe nickte gehorsam.

Malony hievte seinen schweren Körper hoch und schritt vor dem Schreibtisch auf und ab. »Notieren Sie«, murmelte er. »Sie stoßen sämtliche Aktien zum Tageskurs ab. Sie kratzen alles Bargeld zusammen, was Sie auftreiben können. Ich gebe Ihnen drei Stunden. Verstanden?«

Smythe blickte ihn entgeistert an. »Wollen Sie sich ruinieren?« meinte er.

»Das lassen Sie meine Sorge sein!« brüllte Malony. »Ich brauche Bargeld! Sofort!«

Der Anlagenberater nickte gehorsam.

»Was macht meine Privatmaschine?« fragte Malony.

»Sie steht auf dem Flugplatz!« gab Smythe zurück.

»Sorgen Sie dafür, daß sie heute Abend startklar ist. Holen Sie jetzt schon die Starterlaubnis vom Tower ein. Sagen wir, für einundzwanzig Uhr!«

Smythe machte sich emsig Notizen. »Ist das alles?« fragte er dann.

Malony nahm wieder auf seinem Sessel Platz. Er ächzte, als ob das Laufen ihn angestrengt hätte. »Nicht ganz«, verkündete er und fuhr sich mit der Hand über das Dreifachkinn. »Hören Sie gut zu, Smythe.«

Smythe schwieg. »Gestern Nacht fand eine Razzia statt«, fuhr Malony fort. »Irgendwo in San Francisco. Ein großes Rauschgiftlager wurde ausgehoben. Ein Polizeispitzel war daran beteiligt; er wurde in den Ring eingeschleust. Haben Sie verstanden?«

Smythe nickte.

»Finden Sie heraus, wie dieser Polizeispitzel heißt!« befahl Malony. Sein feistes Gesicht rötete sich. »Und bringen Sie ihn mir! Bis heute Abend, einundzwanzig Uhr, will ich ihn haben.«

»Ich soll ihn kidnappen lassen?« fragte Smythe.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen!« schrie Malony. »Nur bringen Sie ihn mir. Und ich will, daß noch ein Fünkchen Leben in ihm steckt! Ein Fünkchen, mehr nicht! Kapiert?«

Smythe nickte. Er war ein idealer Befehlsempfänger und -ausführer. Er tat, was man von ihm verlangte. Er stellte keine Fragen und hatte keine Skrupel.

Und genau solch einen Mann konnte Malony jetzt brauchen.

***

Newtons Funksprechanlage brummte drohend.

Der Interpol-Beamte nahm das Mikro und schaltete auf Empfang.

Harvest war am anderen Ende der Funkleitung. »Gut, daß ich Sie noch erreiche«, sagte er wohlgelaunt. »Die Zusammenarbeit mit den örtlichen Polizeibehörden funktioniert reibungslos. Soeben kam eine Nachricht an.«

Newton entgegnete nichts. Er haßte Harvests theatralische Art, seine Untergebenen ständig auf die Folter zu spannen. Natürlich spielte eine ganze Menge Eigenlob dort hinein: Harvest versuchte auf diese Art, sich die ihm gebührende Achtung zu verschaffen.

»Sind Sie noch dran?« klang Harvests Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich höre!« entgegnete Newton.

»Wir haben noch einen Toten – oder wieder einen Toten!« fuhr Harvest fort. »Ein Mann namens Malony hat in Notwehr, wie er aussagt, jemanden getötet, dessen Beschreibung bis ins kleinste Detail auf unseren abhanden gekommenen Meister paßt. Kommen Sie vorbei?«

»Natürlich«, entgegnete Newton. Was blieb ihm anderes übrig?

Harvest gab die Adresse durch, und Newton fuhr los.

***

Carol Denvers zitterte vor Kälte. Unentwegt lief sie in ihrem Höhlengefängnis auf und ab und schlug mit den Armen gegen den Körper, um sich warm zu halten. »Verdammte Wüste!« murmelte sie vor sich hin. »Tagsüber so heiß, daß man es nicht aushalten kann, des Nachts so kalt, daß man sich den Hintern abfriert!«

Sie wußte ganz genau: diese Selbstgespräche dienten einzig und allein dem Zweck, die Verzweiflung, die sich in ihr ausbreitete, zu vertreiben. Die Echsenwesen wollen mich nicht sterben lassen! sagte sie sich immer wieder. Deshalb werden sie bald kommen und mir zu Essen geben!

Da knarrte die steinerne Tür ihres Gefängnisses. Carol fuhr zusammen und zog sich in den hintersten Winkel der Zelle zurück.

Ganz langsam glitt die Tür auf. Ein Echsenwesen steckte seinen massigen Schuppenkopf durch die entstandene Öffnung und spähte vorsichtig in die Zelle. Als es Carol an der entgegengesetzten Wand sah, kam es vollends hinein.

Dazu mußte es den Kopf einziehen. In Carol regte sich die gut ausgebildete Agentin: Sie nahm alles wahr, was um sie herum geschah, und speicherte es, um so viele Informationen wie möglich weitergeben zu können – falls ihr eine Flucht gelingen sollte. Denn den Gedanken an ein Entkommen hatte sie nie aufgegeben.

Aus dem Verhalten des Echsenwesens ließ sich schließen, daß dieses unterirdische Höhlensystem schon vor der Ankunft der Echsen existiert hatte. Sie benutzten es für ihre Zwecke, hatten es aber nicht erschaffen – ansonsten hätten sie die Gänge sofort hoch genug angelegt.

Das Wesen trat näher. Sein breiter Kopf versperrte jeden Fluchtweg. Carol preßte sich gegen die kalte Steinmauer, mußte hilflos mit ansehen, wie das Wesen sie hart packte und nach vorne zerrte.

Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, gab die sinnlosen Anstrengungen aber bald wieder auf. Das Wesen war einfach zu stark für sie.

Das Echsenwesen zischelte etwas. Langsam formten sich aus dem Gezwitscher einige verständliche Worte. »Du… mitkommen!« verstand die Agentin. »Du… essen! Trinken! Wir… dich nähren!«

Carol wurde von dem Schuppenwesen mitgezerrt. Sie hielt ihre Augen offen, versuchte, sich die Kreuzungen der Gänge einzuprägen, die ihr Entführer einschlug, doch es waren zu viele.

In einer großen Halle bekam sie einen stinkenden Brei zu essen und etwas eiskaltes Wasser zu trinken. Dann schleifte ihr Bewacher sie weiter, immer tiefer hinein in dieses mysteriöse Höhlensystem.

Vor einer verschlossenen Steintür blieben sie stehen. Das Wesen öffnete die Tür mit einer Geschwindigkeit, die Carol ihn nie zugetraut hätte, packte sie an den Armen und stieß sie in den dahinterliegenden Hohlraum. Krachend fiel die Tür wieder zu. Carol hörte, wie sie von außen verschlossen wurde.

Es war dunkel in ihrem neuen Gefängnis. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, konnte aber so gut wie nichts erkennen.

Da hörte sie ein Geräusch, ein Schleifen, wie von Fleisch auf Stein. Sie hielt den Atem an. Entsetzliche Angst stieg in ihr empor. Vorsichtig trat sie zurück, drückte sich gegen die Tür und tastete mit den Fingern über den kühlen Fels, fand aber keinen Öffnungsmechanismus.

Das Geräusch kam näher. Was haben sie mit mir vor? dachte Carol, bemüht, so flach wie möglich zu atmen, um den Mitbewohner dieser Zelle nicht auf sich aufmerksam zu machen. Werfen sie mich in eine Schlangengrube? Beobachten sie durch ein verstecktes Fenster, wie ich getötet werde?

Da war wieder das schlurfende Geräusch, ganz nahe schon. Carol wirbelte herum, rannte an der Wand entlang, stolperte, fiel der Länge nach hin.

Etwas berührte sie am Fuß. Instinktiv zog sie ihn zurück, trat dann mit voller Wucht aus.

Ein Schmerzenslaut erklang.

Carol kroch über den Boden, aber da hielt sie etwas an den Schultern gepackt. Sie kreischte auf, schlug um sich.

Ein Streichholz flammte knisternd auf.

Völlig entgeistert starrte Carol in das bärtige, eingefallen wirkende Gesicht eines Mannes.

***

»Kein Zweifel, das ist der Meister!« sagte Daniel Harvest befriedigt. »Unsere Spezialisten haben seine Identität inzwischen festgestellt – er heißt James Kensington, ein aktenkundiger Hochstapler, bevor er sich dazu entschlossen hatte, in die okkulte Welle einzusteigen und Rauschgift an reiche Kunden zu verkaufen.«

Don Newton hörte nur mit halbem Ohr hin. In seinem Kopf pochte ein fürchterlicher Schmerz, ein drängendes Zerren, das ihn dazu verleiten wollte, irgend etwas Bestimmtes zu tun. Mit aller Gewalt kämpfte er den Drang nieder.

»Sie sind Malony?« fragte er den fettleibigen Mann hinter dem Schreibtisch.

Malony nickte. »Ich kenne den Toten nicht!« sprudelte es aus ihm heraus. »Er kam zu mir und wollte mich erwürgen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu erschießen.« Malonys Gesicht war kreidebleich. Er ließ Newton für keine Sekunden aus den Augen, verfolgte jede Bewegung, die der Interpol-Agent tat. Sein Gesicht zuckte, als wolle er etwas sagen, könne sich dazu aber nicht durchringen.

»Ein Zeuge bestätigt seine Angaben!« verkündete Harvest.

»Ein von Malony abhängiger Zeuge?« fragte Newton und trat zögernd einen Schritt vor. ›Weiter! Weiter dröhnten die Kopfschmerzen in seinem Hirn, berühre den Fettkloß!‹

Malony erhob sich wie von der Tarantel gestochen und streckte die Hand aus. Newton strömte der Schweiß aus allen Poren; instinktiv zuckte er zurück und wich dem Fettleibigen aus.

»Was ist mit Ihnen?« fragte Harvest.

Newton fuhr sich über die Stirn. »Ich weiß nicht!« sagte er. »Mir geht es nicht besonders gut.«

»Das sehe ich!« knurrte Harvest. Er warf Malony einen Blick zu. »Sie dürfen die Stadt nicht verlassen!« sagte er.

»Halten Sie sich zu unserer Verfügung. Es kann sein…« Er stockte. »Was?« fragte Malony. »Stehe ich etwa unter Verdacht?«

»Bis der Tod dieses Mannes restlos aufgeklärt ist, stehen Sie unter Verdacht!« bestätigte Harvest.

»Eine Unverschämtheit!« fauchte Malony. »Ich hetze Ihnen meine Anwälte an den Hals!«

»Ich kann Sie nicht davon abhalten!« entgegnete Harvest gelassen. »Bis Sie einen gültigen Gerichtsbescheid durchgesetzt haben, halten Sie sich allerdings zu unserer Verfügung!« Er lächelte Malony zu.

»Was wird aus der Leiche?« fragte Newton.

»Die örtlichen Polizeibehörden werden sich darum kümmern«, sagte Harvest. »Die Spurensicherung hat ihre Ermittlungen bereits durchgeführt. Für uns ist hier nichts mehr zu tun. Gehen wir.«

›Bleib hier!‹ lockten die pochenden Schmerzen in Newtons Schädel. ›Bleib hier! Bleib bei Malony!‹

»Gehen wir!« sagte er laut. Es kostete ihn alle Überwindung, die er aufbringen konnte, um seine Schritte aus dem großzügig eingerichteten Büroraum zu lenken. Erleichtert atmete er auf, als hinter ihm die Tür ins Schloß fiel. Mit einemmal ließen auch die Kopfschmerzen nach.

Newton wollte sich zu seinem Wagen begeben, doch Harvest hielt ihn zurück. »Einen Moment noch!« sagte der Chef der Interpol-Abteilung XCP.

»Ja?« fragte Newton.

»Der Befund des Polizeiarztes ist eindeutig.«

»Welcher Befund?« fragte Newton aufstöhnend. Wenn Harvest doch einmal sofort mit der Sprache herausrücken würde!

»Malonys Kugeln haben den Meister in die Brust getroffen und die Lungen durchschlagen. Nicht unbedingt tödlich, zumindest nicht so tödlich, daß der Meister auf der Stelle in höhere Gefilde geschwebt wäre.«

»Woran ist er dann gestorben?«

»An dem Messerstich!« verkündete Harvest nachdenklich. »Es gibt keinen Zweifel daran. Der Meister war schon tot, bevor er aus dem Leichenschauhaus entkam und sich hierher begab.«

»Wie kann ein Toter durch die Stadt laufen und versuchen, einen anderen Menschen umzubringen? Weshalb ist er zu Malony gekommen? Welche Verbindung besteht zwischen diesen beiden Männern?«

»Ihr Gespür für die richtigen Fragen ist so ausgezeichnet wie eh und je!« meinte Harvest brummend. »Also sorgen Sie gefälligst dafür, daß wir auch die richtigen Antworten darauf bekommen!«

***

Malony keuchte erregt. Er hatte die Ausstrahlungen in dem Polizisten sofort wahrgenommen und auch richtig eingeschätzt. Er kommt hierher! triumphierte es in ihm.

Doch der Triumph war verfrüht gewesen. Newton hatte es nicht zugelassen, von ihm, Malony, berührt zu werden.

Die Vereinigung war nicht zustande gekommen.

Zitternd vor Aufregung stemmte sich Malony aus seinem Sessel hoch und verließ unter den aufmerksamen Augen der anderen Polizisten sein Büro. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugedrückt, da bewegte er sich wieselflink und mit einer Agilität, die seinem Körperzustand Hohn sprach.

»Smythe!« brüllte er. »Smythe, wo stecken Sie?«

Der Leibwächter kam herbeigelaufen. »Ja, Mr. Malony?« erkundigte er sich.

»Der Polizist, dessen Identität Sie herausfinden sollten, hat soeben mein Haus verlassen!« bellte Malony. »Er heißt Newton. Trommeln Sie drei Leute zusammen und bringen Sie ihn hierher! Aber verfolgen Sie ihn so lange, bis die übrigen Bullen abgezogen sind!«

»Ja, Mr. Malony!« sagte Smythe eifrig und machte sich daran, die Befehle seines Brötchengebers auszuführen.

***

»Wer… wer sind Sie?« keuchte Carol Denvers. »Was wollen Sie von mir?«

»Beruhigen Sie sich!« entgegnete der Bärtige gedämpft. »Ich bin ein Gefangener, genau wie Sie!« Er half ihr vom Boden auf.

»Wissen Sie, was das für Wesen sind?« fragte Carol sofort. »Und warum sie uns hier festhalten?«

»Immer der Reihe nach«, murmelte der Bärtige. Sein Streichholz verlosch. Er zündete kein neues an, sondern wartete darauf, daß Carols Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Laut rief er: »Ein neuer Gefangener! Diesmal eine Frau!«

»Kennst du sie?« antwortete eine andere Stimme. Die Frage hallte einen Moment nach; ein Anzeichen für die Größe dieser Höhle.

»Nein!« gab der Bärtige zurück. »Es ist niemand von uns.«

»Bring sie her!« war die Antwort.

»Kommen Sie!« sagte der Bärtige sanft und hielt Carol am Arm fest.

»Danke!« sagte die Agentin. »Es geht schon. Ich kann jetzt besser sehen. Es war nur so… ich hatte furchtbare Angst. Ich wußte nicht, was mich erwartet!«

»Das verstehe ich!« meinte der Bärtige.

In der Tat hatten sich Carols Augen mittlerweile an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt. Die Höhle, in der sie sich nun befand, war etwa fünfzig Meter lang, zehn Meter breit und ebenso hoch. Durch einige Schächte fiel dämmriges Licht.

Carol erkannte die Kleidung des Bärtigen als Armeeuniform; allerdings war sie reichlich zerfetzt und wies eine Unzahl von Löchern und Rissen auf.

Am anderen Ende der Höhle warteten etwa fünfundzwanzig weitere Männer; allesamt in Armeeuniformen gekleidet. »Dann sind Sie die verschwundenen Soldaten!« entfuhr es Carol.

»Allerdings!« gab der Bärtige zurück. »Sie wissen von uns?«

Carol nickte. »Mein Auftrag bestand darin, etwas über Ihren Verbleib herauszufinden. Dabei haben mich die Echsenwesen geschnappt. Ich konnte allerdings noch einen Hilferuf losschicken.«

Der Bärtige richtete sich auf. »Dann besteht noch Hoffnung«, murmelte er. »Wir hatten sie schon fast aufgegeben…«

»Wie lange sind Sie bereits hier?« erkundigte sich Carol.

»Etwa zehn Tage. Man hat uns alle Uhren abgenommen.«

»Mir auch!« sagte die Agentin. »Die Uhr und alle Waffen. Offenbar wissen unsere Entführer genau, wie unsere Ausrüstung funktioniert!«

»Wenn wir nur wüßten, was diese Echsenwesen wirklich sind!« murmelte der Bärtige verbittert und ballte die Fäuste.

Ein Knirschen ließ ihn herumfahren. Sein Körper versteifte sich. »Was ist?« fragte Carol.

Der Bärtige drückte ihr die Hand auf den Mund und riß sie zu Boden. »Sie kommen wieder!« flüsterte er.

»Die Echsenwesen?« fragte Carol.

»Dann und wann bringen sie uns Nahrung und Wasser!« keuchte der Bärtige. »Aber meistens kommen sie, um einen von uns mitzunehmen. Und die, die sie mitgenommen haben… kommen nicht mehr zurück!«

***

Newton lenkte seinen Wagen über die Schnellstraße hinaus aus der Stadt. Sein Puls raste. Er mußte San Francisco verlassen, wenn er noch einen klaren Gedanken fassen wollte!

Was war mit ihm geschehen? Wieso trieb ihn ein pochender Kopfschmerz dazu, Malony zu berühren, und wieso weigerte sich sein Körper, sein Nervensystem, sein Ich, so beharrlich, diese Berührung zustande kommen zu lassen?

Lief er in Gefahr, sein Ich zu verlieren? Steckte der Keim des Wahnsinns schon in ihm und wartete darauf, endlich mit voller Wucht losschlagen zu können?

Was geschah mit ihm?

Er zwang sich zur Ruhe, bremste den Wagen ab und ließ ihn auf der äußerst rechts gelegenen Spur langsam dahinziehen. Salziger Schweiß verklebte seine Wimpern, und er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um ihn fortzuwischen.

Alles hatte bei der Seance begonnen… Nein, danach, in der darauffolgenden Nacht. Die Fensterscheibe, die aus heiterem Himmel zerbarst… das Feuerzeug, das sich in die Luft erhob… hatte er diese Ereignisse wirklich gesehen, oder waren sie nur Auswirkungen des Irrsinns, der Besitz von ihm ergriff?

Angenommen, er hatte es wirklich gesehen – dann mußte es eine logische Erklärung für das unmögliche Verhalten dieser toten Gegenstände geben. Wo mußte er nach dieser Erklärung suchen?

Etwa in ihm selbst?

Ihm schauderte.

Ein Schild wies auf einen Gasthof hin, der nach einer Meile folgen würde. Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz, stellte ihn ab und schlenderte zu dem flachen Fertigbau, in dem hauptsächlich Fernfahrer speisten.

Er bestellte sich eine Tasse Kaffee und nahm an einem ruhigen Ecktisch Platz, doch seine Gedanken kreisten unablässig um die Vorgänge, die ihn immer tiefer in ihren Bann zu ziehen drohten.

Wenn er es tatsächlich war, in dem die Kräfte schlummerten, die die Fensterscheibe zerplatzen und das Feuerzeug schweben ließen… dann mußten sich diese Ereignisse wiederholen lassen!

Zögernd holte er eine Zigarettenschachtel auf den Tisch und betrachtete sie eindringlich. Er konzentrierte sich.

Er wußte nicht, wie er es anpacken sollte. Er ahnte, daß er die Gegenstände aus reiner Willenskraft bewegen konnte, aber er wußte nicht, was er dazu tun mußte. Stumm saß er da, die Schachtel anstarrend.

Die Umgebung verschwamm. Nur die Zigarettenschachtel blieb deutlich sichtbar, mit ihren leuchtenden Farben und der eckigen Form.

Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. In seinem Kopf begann etwas zu pochen.

Da erhob sich die Schachtel vom Tisch, ohne von einer sichtbaren Kraft bewegt zu werden. Ganz langsam stieg sie höher, einen Zentimeter, fünf Zentimeter, zehn Zentimeter, hielt inne und schwebte wie von unsichtbaren Fäden gehalten über dem Tischtuch.

Newton atmete hörbar aus. Er befahl der Schachtel, einen Kreis zu ziehen, und sie tat es.

Das Pochen in seinem Kopf wurde zu einem Kreischen. Harte, abgehackte Tonfolgen ließen ihn erzittern.

›Was geschieht mit mir?‹ dachte er.

Schepperndes Geschirr ließ ihn zusammenzucken. Er verlor die Kontrolle über die schwebende Zigarettenschachtel, und sie fiel mit einem leisen ›Plop‹ zurück auf den Tisch.

»Ihr… Kaffee, Sir!« sagte eine Frauenstimme.

Newton fuhr hoch. Die Serviererin hatte gesehen, wie die Zigarettenschachtel sich wie durch Zauberei bewegt hatte. Entgeistert starrte sie Newton an.

»Mir… ist der Löffel zu Boden gefallen…« stotterte sie. »Ich bringe sofort einen neuen!«

»Danke!« nickte Newton.

Schweigend trank er seinen Kaffee, bezahlte und ging. Nun wußte er es ganz genau: Mit ihm ging eine unheimliche Veränderung vor. Noch kannte er weder Grund noch Ursachen, doch wenn er seine geistige Gesundheit behalten wollte, mußte er sie herausfinden, koste es, was es wolle.

Er stieg in seinen Wagen und steckte den Zündschlüssel ins Schloß.

Da drückte sich eine kalte Pistolenmündung gegen seinen Kopf und eine tiefe Stimme sagte vom Rücksitz aus: »Eine Bewegung, und Sie sind tot!«

Newton blieb bewegungslos sitzen. Er verdrehte die Augen, um in den Rückspiegel schauen zu können. Ein großer, muskulöser Mann saß auf dem Rücksitz. Seine Hand, mit der er die Pistole auf Newton richtete, zitterte nicht die Spur.

»Starten Sie den Wagen!« befahl der Mann.

Newton tat wie geheißen.

»Und jetzt blenden Sie einmal auf!«

Der Interpol-Mann gehorchte.

Aus einem roten Sportwagen, der vor Newtons Gefährt parkte, stiegen zwei Männer und schlenderten herüber. Sie wirkten wie harmlose Urlauber, doch Newtons trainiertes Auge entdeckte sofort die Ausbeulungen, die auf ein Schulterhalfter mit Pistole deuteten.

Die beiden Männer öffneten die Tür von Newtons Wagen. Einer stieg hinten ein, der andere nahm neben Newton Platz. »Fahren Sie los!« befahl er.

Newton nickte und ließ den Wagen anrollen. Ein Blick in den Rückspiegel überzeugte ihn davon, daß der rote Sportwagen hinter ihm blieb.

›Sie haben mich die ganze Zeit verfolgt!‹ dachte der Interpol-Mann. ›Und ich Idiot war so tief in meine Gedanken versunken, daß ich es nicht bemerkt habe!‹

»Wir fahren zurück nach San Francisco!« befahl der auf dem Beifahrersitz hockende Kidnapper. »Und… keine Dummheiten! Wir haben nur den Auftrag, Sie abzuliefern. Ob lebendig oder tot, das hängt einzig und allein von Ihnen ab!«

Newton beschleunigte und fädelte sich auf die Schnellstraße ein. Der rote Sportwagen hing immer noch hinter ihm. Newton machte aus, daß nur ein Mann, der Fahrer, darin saß.

»Nicht so schnell!« befahl der Wortführer der Kidnapper. Newton nahm den Fuß vom Gaspedal.

Es begann zu regnen. Gerade noch war der Himmel strahlend blau gewesen, jetzt prasselten dicke Tropfen auf die trockene, ausgedörrte Erde hinab. Im Rückspiegel beobachtete Newton, daß der rote Sportwagen etwas zurückblieb.

Der Interpol-Mann fragte sich, ob er auch die Verantwortung für diesen Platzregen trug. Wie weit gingen seine Fähigkeiten, tote Gegenstände zu manipulieren, ohne sie dazu zu berühren?

»Langsamer!« mahnte der Kidnapper neben ihm.

Jetzt oder nie! zuckte es durch Newtons Kopf. Er senkte den Fuß auf das Gaspedal, drückte es bis zum Anschlag nieder.

Mit einem kalten Klicken wurde die Pistole entsichert, die auf seinen Kopf gerichtet war. »Sie sollen langsamer fahren!« schrie der Mann hinter ihm.

»Wenn Sie jetzt abdrücken«, antwortete Newton, »kommen wir alle um.«

Der Entführer auf dem Beifahrersitz griff ins Steuer. Ungeachtet der Pistole wehrte Newton ihn ab.

Da geschah es. Mit einemmal pochte wieder der Schmerz durch Newtons Kopf. Er verlor die Kontrolle über den Wagen, ließ das Steuerrad los. Quietschend drehte der Wagen sich um die Achse. Ein wütendes Hupkonzert erschallte.

Der Gangster auf dem Beifahrersitz wurde zur Seite geschleudert. Aufschreiend prallte er gegen die Tür und blieb besinnungslos liegen.

Newton merkte, wie der Wagen den Kontakt mit dem Boden verlor. Auf einmal schwebten die Reifen ein paar Zentimeter über der regennassen Straße, blieben jedoch in der eingeschlagenen Spur.

Der Schmerz in Newtons Kopf wurde übermächtig. Rote Kreise wirbelten vor seinen Augen. Ihm fiel ein, daß der Gangster hinter ihm immer noch die Pistole auf ihn gerichtet hielt und bald abdrücken würde.

Ein Schrei erklang. Der Gangster mit der entsicherten Pistole flog, wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeworfen, durch die Heckscheibe. Glas splitterte. Im Rückspiegel sah Newton, wie der Mann in unnatürlich verkrümmter Haltung auf der Straße liegen blieb. Ein heranbrausendes Auto konnte im letzten Moment ausweichen und rammte dabei den roten Sportwagen, der in die Leitplanken gedrückt wurde.

Der zweite auf dem Rücksitz hockende Verbrecher stieß einen Entsetzensschrei aus und riß die Tür auf. »Nicht!« schrie Newton, doch es war bereits zu spät. Der Mann ließ sich aus dem schlingernden Gefährt fallen, wurde von seinem eigenen Schwung ein Dutzend Meter weit getragen und blieb liegen.

Der Spuk war vorbei. Die Kopfschmerzen in Newtons Schädel ließen nach, der Wagen bekam wieder Bodenhaftung. Newton ließ ihn langsam ausrollen.

Er schlug die Hände vor’s Gesicht und ließ sich auf das Lenkrad fallen. Es war erwiesen: Unheimliche, bedrohliche Kräfte steckten in ihm. Kräfte, die er nicht kontrollieren konnte, die zuschlugen, wann immer sie wollten.

So saß er noch da, als die Polizei eintraf.

***

Carol Denvers robbte im Schutz der spärlichen Beleuchtung ein paar Meter weiter nach vorn und stieß auf eine Wand.

Es war sinnlos! Sie konnte nicht entkommen.

Zwei Echsenwesen trampelten in den gigantischen Hohlraum. Sie unterhielten sich zwitschernd. Ihre Schuppen schimmerten trüb.

Die Gefangenen reagierten wie hilflose Kinder. Wimmernd zogen sie sich in die verstecktesten Winkel ihres Gefängnisses zurück und begannen, sinnlose Worte zu stammeln. Und das sollten Soldaten aus einer Eliteeinheit sein?

Carol wartete, bis ein Echsenwesen direkt vor ihr stand. Dann handelte sie in einem Anfall reiner Verzweiflung.

Sie sprang auf. Das Echsenwesen begriff ihre Absicht, reagierte aber zu spät. Sie duckte sich, rannte unter seinen zugreifenden Armen hervor und huschte zum Ausgang.

Das zweite Echsenwesen drehte sich herum. Für einen Moment hatte Carol direkten Sichtkontakt mit den glühenden Augen des Untieres.

Dieser Augenblick genügte. Sie fühlte, wie ihre Kräfte erlahmten, ihre Beine träge wurden. Entsetzt versuchte sie, den Blick abzuwenden, doch das Wesen hielt sie in seinem Bann. Taumelnd stolperte sie, dann versagten ihre Beine den Dienst, und sie stürzte auf den kalten Felsboden.

›Du sollst deine Herren nicht mißachten!‹ erklang ein Gedanke in ihrem Gehirn. ›Du hast zu tun, was sie dir befehlen!‹

»Ich habe zu tun, was sie mir befehlen!« echote Carol leise. Ihre Stimme klang verzerrt und fremd.

Gehorsam blieb sie liegen, bis die Echsenwesen die Inspektion ihrer Gefangenen beendet hatten. Einen ergriffen sie. Der Mann wehrte sich nur schwach. Sie zerrten ihn mit sich.

Die anderen wagten sich nicht zu rühren. Erst als die Echsenwesen die Höhle verlassen hatten, kam wieder Leben in sie.

»So ist es immer!« sagte der Bärtige. Seine Stimme klang entschuldigend. Carol hörte heraus, daß er sich Selbstvorwürfe machte. »Wir schmieden alle möglichen Pläne, die Echsenwesen zu überwältigen, doch wenn sie wirklich kommen, werden wir zu angsterfüllten Kindern, die froh sind, wenn sie ihre eigene Haut retten können«, fuhr er fort.

»Ich verstehe Sie«, entgegnete Carol schwach. »Auch ich habe den unheilvollen Einfluß gespürt, den die Echsenwesen auf uns Menschen ausüben können.«

»Was sollen wir tun?« fragte der Bärtige. »Wissen Sie Rat?«

»Wir warten ab«, meinte Carol. »„Wir warten ab, bis sie uns alle geholt haben.«

***

»Eine unglaubliche Geschichte!« brauste Harvest auf. »Sie sollen entführt werden und richten ein Verkehrschaos an – bei dem Versuch, Ihre Kidnapper zu überwältigen.«

»So ist es«, entgegnete Newton schwach. Er hörte kaum zu. Seine Gedanken kreisten allein um das Problem, wie er Harvest die Kräfte erklären konnte, die in ihm schlummerten.

Ich werde sie ihm gar nicht erklären! dachte er bei sich. Ich werde den Dienst kündigen und versuchen, auf eigene Faust herauszubekommen, was mit mir geschieht.

»Können Sie mir erklären, wie Sie den Gangster, der hinter Ihnen saß, durch die Heckscheibe hinausschleudern konnten?« fragte Harvest. Seine Stimme war gefährlich leise.

»Nein«, entgegnete Newton matt. »Und ich glaube kaum, daß es noch eine Rolle spielen wird.«

»Was wollen Sie damit sagen?« erkundigte sich Harvest.

»Ich quittiere den Dienst!« sagte Newton bestimmt. »Ich kündige. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber ich steige aus.«

»Das können Sie nicht!« meinte Harvest verblüfft. »Sie haben einen Vertrag unterschrieben…«

»Verträge kann man brechen!«

Mit dem ihm eigenen Gespür erkannte der Chef der Interpol-Abteilung XCP, daß es Newton Ernst mit seiner Androhung war. Sofort ergriff er die notwendigen psychologischen Gegenmaßnahmen. »Schade«, murmelte er. »Dann können wir Carol Denvers wohl abschreiben.«

Newton schreckte auf. »Carol Denvers?« erkundigte er sich. Es war in der Spezialabteilung allgemein bekannt, daß ihn mehr als nur freundschaftliche Gefühle mit dieser jungen Frau verbanden.

»Ja«, spannte Harvest sein psychologisches Netz weiter aus.

»Was ist mit ihr?« fragte Newton aufgebracht. In seinem Kopf pochte es wieder. Beunruhigt registrierte der Interpol-Mann, daß die Schmerzen zunahmen. Wenn seine Vermutung zutraf, würde es bald zur Entladung kommen müssen.

»Wir haben Sie auf Neu-Mexiko angesetzt«, erklärte Harvest in seiner verzögernden Art. »Dort sind sechs Panzer verschwunden. Eine kleine Elite-Einheit, die taktische Kampfmaßnahmen unter echten Bedingungen in der Wüste durchführen sollte. Von einer Minute zur anderen brach die Verbindung mit den Panzern und der dazugehörigen Untersuchungskommission ab.«

»Und Carol…«

»… sollte herausfinden, was mit der Expedition geschehen ist!« beendete Harvest den Satz. »Eine geheime Regierungssache. Daher hat man sich direkt an unsere Spezialabteilung gewandt. Wir glaubten, die Jungs seien desertiert oder machten Urlaub auf eigene Faust. Auf jeden Fall glaubten wir nicht an eine ernsthafte Bedrohung der Inneren Sicherheit unseres Landes. Deshalb haben wir nur Carol hinausgeschickt.«

Newton öffnete sein Hemd, um besser atmen zu können. Er war bis zur Taille in Schweiß gebadet.

»Carol hat einen Notruf gefunkt«, fuhr Harvest fort. Er kramte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch, fand endlich, was er suchte. »Hören Sie selbst!« meinte er und schaltete ein Tonband ein.

»Position unverändert!« erklang unzweifelhaft Carol Denvers Stimme. »Ich habe die Ursache gefunden… aber sie sind hinter mir her!… Ich brauche Hilfe! Bitte, helft mir…« Ein knackendes Geräusch folgte, dann ein Schrei. Dann erfüllte monotones Rauschen das Band. Harvest stellte es ab.

»Hier wurde die Verbindung unterbrochen«, sagte er ernst. »Der Notruf traf gestern, kurz vor Mitternacht, bei uns ein.«

»Und ich werde erst jetzt informiert?« knurrte Newton. Carol schien in höchster Gefahr zu schweben. Er mußte ihr helfen. Aber wie?

Der Schmerz in seinem Kopf steigerte sich zu einem unglaublichen Crescendo. Knallend brach das Tonband, auf dem die Meldung aufgezeichnet worden war, auseinander. Splitter schossen durch das kleine Büro und trafen ratternd die Wände.

Harvest wurde leichenblaß. »Was war das?« keuchte er.

»Ich weiß nicht«, log Newton. »Vielleicht stand das Gerät unter Strom!«

»Papperlapapp!« brummte Harvest. »Ein Tonband explodiert nicht einfach. Ich werde es untersuchen lassen!«

Erleichtert bemerkte Newton, wie die Anspannung in ihm nachließ. »Zurück zu Carol Denvers«, sagte er. »Wieso wurde ich nicht informiert?«

»Wieso sollten Sie informiert werden?« konterte Harvest. »Sie haben nichts damit zu tun!«

»Sie wissen genau…« begann Newton, doch sein Vorgesetzter unterbrach ihn. »Auch wenn wir eine geheime Interpoltruppe sind«, führte Harvest aus, »wenn wir uns eines Umgangstones befleißigen, der in normalen Polizeidienststellen schlichtweg unmöglich ist, wenn wir eher nach der Art freier Agenten als nach der straff gegliederter Polizeitruppen fungieren, haben Sie noch lange nicht das Recht, Ihren Vorgesetzten zu beschuldigen…«

»Wir kommen nicht weiter«, warf Newton müde ein. »Wir verrennen uns in Verfahrensfragen. Tatsache ist, Carol Denvers liegt mir sehr am Herzen, und ich möchte ihr helfen!«

»Dann tun Sie es!« entgegnete Harvest grinsend. »Aber erst bringen Sie den Fall zum Abschluß, auf den Sie angesetzt sind!«

»Welchen Fall?« erkundigte sich Newton. »Der Meister ist tot, sein Rauschgiftzirkel aufgeflogen. Was wollen Sie noch mehr?«

»Ich will wissen«, sagte Harvest nachdrücklich, »wieso ein Toter versuchen kann, einen anderen Menschen zu erwürgen. Wieso lief der tote Meister quicklebendig durch San Francisco?«

Newton zuckte die Achseln.

»Des weiteren«, fuhr sein Vorgesetzter gedehnt fort, »liegt es mir am Herzen, zu erfahren, wer Sie kidnappen respektive umbringen möchte.«

»Wir wissen es doch«, gab Newton zur Antwort. »Malony. Er hat die vier Gangster angeheuert, um mich entführen zu lassen. Zwei sind Leibwächter von ihm, die anderen wurden nur für diesen Auftrag bezahlt…«

»Wieso?« brüllte Harvest. Er wurde knallrot im Gesicht, und sein beachtlicher Bauch wogte auf und ab. »Wieso will Malony Sie haben? Welche Verbindung besteht zwischen Ihnen und Malony?«

»Ich kann nicht mehr klar denken«, sagte Newton. »Ich muß schlafen. Vielleicht fällt mir dann eine Antwort ein.«

»Sie werden nicht schlafen!« knurrte Harvest. »Oder wollen Sie, daß Carol Danvers länger in Gefahr schwebt als unbedingt nötig?«

»Sie sind ein…«, begann Newton, hielt jedoch inne. »Okay«, willigte er ein. »Was verlangen Sie von mir?«

»Ich möchte, daß dieser Fall restlos aufgeklärt wird. Danach werde ich Sie auf Carol Danvers ansetzen. Mittlerweile kümmert sich ein Kollege darum…«

Wortlos erhob Newton sich und ging. Hätten Blicke töten können…

***

Es wurde dunkel. Die Nacht kam mit überraschender Schnelligkeit. Wie der Vorbote drohenden Unheils, dachte Newton, als er seinen Wagen – der die Karambolage auf der Schnellstraße unbeschadet überstanden hatte – geräuschlos vor Malonys Haus ausrollen ließ.

Auch das Haus zeigte keine Anzeichen von Beleuchtung.

Newton stieg aus und klingelte am Tor.

Niemand reagierte.

»Der Vogel ist ausgeflogen!« murmelte Newton. Wenn Malony sich nicht wie gefordert zur Verfügung hielt, hatte er tatsächlich Dreck am Stecken. Aber welchen? Die ganze Angelegenheit war zu undurchsichtig, als daß Newton einen Sinn hineinbekommen hätte.

Zu verlieren hatte er nichts mehr. Er beschloß, die bestehenden Gesetze zu ignorieren und sich ohne Durchsuchungsbefehl Zugang zu dem Gebäude zu verschaffen.

Der Zaun, der das Grundstück absicherte, war elektrisch geladen. Newton holte einen Schraubenschlüssel aus seinem Wagen, schmiß ihn mit voller Wucht in das Drahtgeflecht, riß eine Lücke und schloß den Zaun damit kurz. Es knisterte, und blaue Elmsflämmchen tanzten für einige Sekunden um das Grundstück, dann war das Hindernis beseitigt.

Irgendwo würden nun Alarmsignale aufgellen. Newton wußte nicht, ob die Alarmanlage des Hauses direkt mit einer Polizeidienststelle verbunden war. Wenn ja, mußte er sich beeilen. In den nächsten Minuten würden die Polizisten hier nach dem Rechten sehen.

Der Agent der Interpol-Sondertruppe zwängte sich durch die gewaltsam gerissene Lücke und spurtete über den Rasen, der sich direkt bis zur Veranda des Gebäudes erstreckte. Alles blieb ruhig; das Haus schien tatsächlich verlassen zu sein.

Inzwischen war es völlig dunkel. Eine leichte Smogglocke lag über der Stadt und verhinderte, daß der Glanz der Sterne zu sehen war. Nur die fernen Straßenlaternen spendeten etwas Licht.

Newton stieß mit dem Ellbogen gegen die Verandascheibe. Sie zersplitterte. Newton griff durch die Lücke und öffnete die Tür von innen.

Quietschend glitt sie auf. Newton schlüpfte hinein und ließ die Tür offenstehen.

Langsam tastete er sich weiter. Er hatte sich Zugang zu einem großen Schlafzimmer verschafft. »Hier sind keine Geheimnisse zu finden«, murmelte er. »Zumindest keine, die mich interessieren«, setzte er ironisch hinzu.

Die Tür, die aus dem Schlafzimmer hinausführte, war unverschlossen. Sie mündete in den Korridor, aus dem einzelne Gänge in die verschiedenen Teile des Gebäudes führten.

Newton orientierte sich. Er schlug den Gang ein, der zu Malonys Büro führte. Dort würde er am ehesten etwas entdecken können. Wenn er nur wüßte, wonach er suchte!

Da meldeten sich seine Kopfschmerzen wieder. Doch das Pochen blieb diesmal verhältnismäßig schwach; es ähnelte eher einem durchdringenden Ziehen.

Newton atmete keuchend. Hier, direkt vor der Tür zu Malonys Büro, war etwas, eine Aura, die man deutlich wahrnehmen, aber nicht klassifizieren konnte.

Er öffnete die Tür und betrat den Büroraum.

Die Aura wurde stärker. Newton bewegte sich, als kämpfe er gegen träges Wasser an, das seinem Körper Widerstand leistete. Er begann zu zittern.

Da fiel ihm ein, woran ihn die fast körperlich spürbaren Schwingungen erinnerten: An die Aura des Bösen, die sich eingestellt hatte, als der Meister seine Beschwörungszeremonie zu einem Höhepunkt brachte. Ganz deutlich verspürte er das gleiche Gefühl wie bei dem Abschreiten des unsichtbaren Wesens, das die Beschwörungsteilnehmer inspiziert hatte!

Woraufhin inspiziert? fragte sich Newton. Und welcher Zusammenhang bestand zwischen Malony und dem Meister?

Siedendheiß durchzuckte es ihn, daß der tote Meister Malony aufgesucht hatte. Er fühlte, wie er sich der Lösung des Geheimnisses ganz nahe befand, doch da unterbrach ein leises Wimmern seine rasenden Gedanken.

Er fuhr herum. Das Wimmern wurde wieder leise. Es drang hinter dem Schreibtisch hervor. Instinktiv schmiß Newton sich zu Boden, machte eine elegante Rolle und hatte, als er bäuchlings hinter dem Schreibtisch landete, seine Pistole in der Hand.

Doch die Vorsicht war unbegründet. Ein Mann lag dort. Er blutete aus mehreren Wunden.

Newton erkannte den Mann. Es war der Leibwächter, der Malonys Angaben über das Eindringen des Meisters bestätigt hatte. Malonys Alibi lag dort sterbend auf dem Boden!

Der Mann murmelte etwas. Newton beugte sich über ihn. »Wer hat das getan?« fragte er.

»Malony!« kam ganz schwach die Antwort. Newton erkannte, daß er dem Mann unter keinen Umständen mehr helfen konnte. Er beugte sein Ohr dicht über den Mund des Sterbenden, um dessen Worte besser verstehen zu können.

»Malony… packte mich«, fuhr der Leibwächter fort, »ohne… mich anzurühren… Er… saß hinter… seinem Schreibtisch und wirbelte mich durch die Luft… schleuderte mich gegen die Wand… gegen die Wand… immer wieder… immer wieder…!«

Malony hat die gleichen Fähigkeiten wie ich! durchzuckte es Newton. Er kann Gegenstände bewegen, ohne sie zu berühren! Aber er kann diese Fähigkeit gezielt einsetzen!

»Er… wollte mich töten!« fuhr der Sterbende fort. Er krallte sich an Newtons Jacke fest. »Er… hat alle Zeugen… beseitigt! Ich habe… gar nicht gesehen… wie Malony…« Er sank wieder zurück.

»Den Eindringling getötet hat?« flüsterte Newton.

»Ja!« bestätigte der Sterbende.

»Wo ist Malony jetzt?« fragte Newton. »Sage es mir! Er muß zur Verantwortung gezogen werden!«

»Das… kann niemand. Er ist mächtig… und böse! Unsagbar… böse!«

»Wo ist er?« drängte Newton.

»Zum… Flughafen!« Das Gestammel des Sterbenden wurde undeutlicher.

»Privat…maschine! Flugzeug… Pilot! Kurs nach Neu-Mexico! Will zu seinem… Volk… Vereinigung… er ist so… bösartig!«

Der Mann erschlaffte. Seine Augen starrten nach oben. Er war tot.

Newton drückte ihm die blicklosen Augen zu.

»Keine Bewegung!« sagte in diesem Moment eine harte Stimme. »Keine Bewegung, oder du bist tot.«

***

Newton erstarrte.

»Laß die Pistole fallen!« sagte die Stimme.

Newton wurde bewußt, daß er seine Waffe immer noch umklammert hielt. Er ließ sie los. Scheppernd fiel sie zu Boden.

»Flach auf den Bauch legen!« sagte die Stimme.

»Hallo, Kollegen!« sagte Newton und tat wie geheißen. »In der Innentasche meiner Jacke findet ihr meinen Ausweis. Seht nach!«

Newton fühlte eine tastende Hand. Sie zog seine Brieftasche heraus. Dann hörte er Papier rascheln. »Tatsächlich!« sagte die Stimme. »Er ist von einer Spezialtruppe von Interpol!«

»Darf ich aufstehen?« fragte Newton.

»Natürlich!« kam die Antwort.

Newton drückte sich hoch. Er stand zwei Polizisten gegenüber, die ihre Waffen gerade wieder verstauten.

»Kommen Sie mit!« befahl Newton. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!« Er hastete hinaus. »Der Mörder dieses Mannes ist auf der Flucht. Wir müssen ihn fassen, bevor es zu spät ist!«

»Natürlich«, gab der Polizist zurück, gewöhnt, Befehle anzunehmen und zu befolgen.

»Alarmieren Sie über Funk den Flughafen!« fuhr Newton fort. »Der Mörder heißt Malony und besitzt eine Privatmaschine. Er darf auf keinen Fall die Starterlaubnis bekommen!«

»Ja«, sagte der Polizist.

Newton erreichte seinen Wagen. Das Polizeifahrzeug stand direkt dahinter. »Fahren Sie hinter mir her!« rief er. Im nächsten Moment raste er schon los.

***

Sie kamen zu spät. Malony war bereits gestartet.

Auf dem Flughafen herrschte hellste Aufregung. Ein Sicherheitsbeamter führte Newton und die beiden Polizisten in ein kleines Büro. Der Interpol-Beamte war höchst überrascht, seinen Vorgesetzten, Harvest, dort zu finden.

»Was hat das zu bedeuten?« herrschte Harvest ihn an. »Wieso haben Sie Malony entkommen lassen?«

»Er war bereits fort, als ich sein Haus erreichte«, erklärte Newton und berichtete von der toten Leibwache. »Und wie kommen Sie hierher?« schloß er.

»Die Mühlen der Polizei arbeiten langsam, aber gründlich«, holte Harvest aus. »Sie erinnern sich, wir haben im Haus des Meisters eine Unmenge Unterlagen sichergestellt?«

Newton nickte.

»Wir haben Sie durch den Computer gejagt«, fuhr Harvest fort. »Und stellen Sie sich vor, was wir gefunden haben.«

»Was haben Sie gefunden?«

»Malony war ein Anhänger des Meisters!« ließ Harvest die Bombe platzen. »Er besuchte seine Beschwörungen regelmäßig. Der, bei der der Meister den Tod fand, blieb er jedoch fern.«

»Sie haben Malonys Karteien überprüft und festgestellt, daß er eine Privatmaschine besitzt!« fuhr Newton fort. »Da der direkte Zusammenhang zwischen dem Meister und Malony jetzt erwiesen ist, sind Sie hergekommen, um ihn an der Flucht zu hindern beziehungsweise festzunehmen.«

»So ähnlich«, bestätigte Harvest die Vermutungen. »Aber er ist auch uns zuvorgekommen. Er hat eine Unmenge Bargeld flüssig gemacht und ist davongeflogen.«

»Und jetzt möchten Sie gern wissen, wohin?« fragte Newton.

Harvest lächelte. »Wissen Sie es?« stellte er die Gegenfrage.

»Ja«, gab Newton zurück. »Der Sterbende hat es mir gesagt.«

»Wir werden sehen, ob unser Wissen identisch ist!« verkündete Harvest. Sein Lächeln wurde breiter. »Malony ist uns nicht endgültig entkommen. Die Leute von der Flugüberwachung haben ihn in der Radarortung! Die Kommunikation zwischen den einzelnen Flughäfen ist ausgezeichnet!«

Es klopfte. Ein Sicherheitsbeamter des Flughafens trat ein. »Die identifizierte Maschine ist gelandet!« verkündete er. »Sie ging mitten in der Wüste von New Mexico nieder!« Er gab die genauen Koordinaten durch.

Harvest stutzte. Sein breites Lächeln verschwand und machte einer verblüfften Miene Platz. »Diese Koordinaten sind identisch mit denen, die Carol Danvers bei ihrem letzten Funkspruch bestätigt hat!« murmelte er erstaunt.

»Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Carol Danvers und Malony!« grübelte Newton. »Und…« er brach ab. Und den unheimlichen Kräften, die Malony als auch ich gewonnen haben… dachte er. Doch dieser Zusammenhang war zu phantastisch, als daß er sofort eingeleuchtet hätte.

»Was haben Sie?« fragte Harvest. »Sie sehen so blaß aus. Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Nein«, bestätigte Newton. »Wenn wir wissen wollen, was mit Malony geschehen ist – und wieso ein Toter durch San Francisco spazieren konnte, denn die Geschicke des Meisters hängen mit Malony zusammen – dann müssen wir herausfinden, wo Carol Danvers verblieben ist!«

»Nicht unrichtig«, bestätigte Harvest. »Und da Sie engere Beziehungen zu unserer Agentin Carol Danvers unterhalten, werden Sie es herausfinden!«

»Das werde ich!« versprach Newton – eher sich selbst als seinem Vorgesetzten. »Wann startet die nächste Maschine nach Neu-Mexiko?«

***

Malony – oder das, was Malonys Körper nun beherrschte – spürte die Aura des Volkes. Er brauchte sich nur nach dieser Ausstrahlung zu richten, dann würde er den Weg von alleine finden.

Das Wesen im Körper Malonys dachte nach, während es durch den heißen Wüstensand schritt. Es ließ die vergangenen Ereignisse Revue passieren und grübelte über die Zukunft nach.

Alles war nach Plan verlaufen – bis zu dem entscheidenden Moment. Das Volk hatte einen Brückenkopf in der neuen Welt errichtet, in der Welt der Menschen; einen Brückenkopf, über den die endgültige Eroberung dieser Welt langsam aber sicher voranschreiten konnte. Noch konnte sie aufgehalten werden, noch würden viele Jahre, Jahrzehnte, vergehen, bevor der Brückenkopf die Pforten zum jenseitigen Reich endgültig öffnen würde. Noch stand die Vereinigung des Volkes mit der Urmutter aus.

Der Urmutter waren die Wege, die das Volk beschreiten konnte, unpassierbar geblieben. Sie hatte nach anderen Möglichkeiten suchen müssen, ihren Geist in die neue Welt zu schicken, und sie auch gefunden. Doch bei diesem Transfer war es geschehen.

Ein kleiner Teil der Urmutter war vom übrigen Bewußtsein abgespalten worden. Wollte die Urmutter die Vereinigung mit ihrem Volk erzielen, so mußte dieser Teil zurückgewonnen werden, denn er war der mächtigste überhaupt. Doch er ruhte nun im Bewußtsein eines Menschen, der nicht ahnte, was ihm geschah – im Bewußtsein des Polizisten Newton!.

Ein Versuch, die Vereinigung mit diesem Teil zu erreichen, war schon gescheitert. Die Urmutter im Körper Malonys kam daraufhin zu dem Entschluß, die Vorteile, die der neue Körper ihr bot, zu nutzen und die letztendliche Vereinigung zu verzögern.

Nun besaß sie Geld – sehr viel Geld, mit dem der Ausbau der Kolonie des Volkes betrieben werden konnte. Sobald der Brückenkopf ausreichend gesichert war, würde sie sich um die Vereinigung kümmern. Sie hatte in ihrem neuen Körper fliehen müssen, um diese Vorteile – dieses Geld – nicht zu verlieren.

Die Aura des Volkes war nun fast körperlich spürbar.

Malony entfaltete seinen Geist und wartete.

***

»Wir müssen fliehen!« sagte Carol Danvers.

»Sie wissen auch nicht, was Sie wollen«, entgegnete der Bärtige, der sich inzwischen als Joseph Lange vorgestellt hatte. »Eben meinen Sie noch, wir sollten abwarten…«

»Wir wissen nicht, was die Echsenwesen mit denen anstellen, die sie hier herausholen«, überlegte Carol. »Das müssen wir in Erfahrung bringen. Vielleicht können wir uns dann gegen die elementaren, geistigen Kräfte, die sie gegen uns einsetzen, behaupten.«

»Geistige Kräfte?« fragte Lange.

»Hypnose!« antwortete Carol. »Auf irgendeine Art können die Echsenwesen uns in ihren Bann schlagen…«

»Daraus können wir uns nie und nimmer befreien!« sagte Lange resigniert.

»Vielleicht doch!« entgegnete Carol hart. »Wenn die Echsenwesen das nächstemal kommen, um einen von uns abzuholen, konzentrieren Sie sich alle auf mich. Sie und Ihre Kameraden. Sehen Sie mich dabei an, wenn es Ihnen hilft, aber denken Sie an meine Person.«

»Was wollen Sie damit erreichen?« fragte der Bärtige.

»Die Echsenwesen sollen mich als nächste hier herausholen«, gab Carol ruhig zurück. »Ich will wissen, was sie dann mit mir anstellen.«

***

Ratternd landete der Hubschrauber mitten auf dem Dorfplatz von Palo Alto. Dabei wirbelte er eine Staubwolke hoch, die Newton die Sicht nahm. Erst als der Staub sich wieder gelegt hatte, konnte der Interpol-Agent sich einen ersten Eindruck von dem Wüstendörfchen machen.

Der Eindruck war bescheiden. Weißgebrannte, flache Gebäude, eine Polizeistation, eine Kirche. Newton fragte sich, von welcher Einnahmequelle die Bewohner dieses Örtchens ihren Lebensunterhalt bestritten.

Newton sprang aus dem Helikopter und legte die paar Schritte zur Polizeistation zurück. Die Wüstensonne brannte gnadenlos auf seine Schultern; flimmernd stand die Hitze ein paar Zentimeter über dem festgefahrenen Sand und erzeugte Trugbilder.

In der Polizeistation war es nicht viel kühler. Die Klimaanlage surrte zwar beständig, konnte gegen die enorme Hitze aber nicht ankommen. Der Eintrittsraum war spartanisch eingerichtet: Ein Schreibtisch, eine Pritsche, ein Tisch und vier Stühle. Von der gegenüberliegenden Wand führte ein Gang zu den Zellen und sanitären Einrichtungen.

Zwei Mann befanden sich in dem kleinen Raum. Einen davon kannte Newton: es war Lloyd Henderson, wie er selbst ein Free Agent von Interpol und der Spezialeinheit XCP zugeteilt. Das also war der Kollege, den Dan Harvest bereits auf die Spuren von Carol Danvers angesetzt hatte.

Der andere war der Sheriff des Ortes, ein vierschrötiger Mann mit eckigem Gesicht und muskulösem Körperbau. Seine Augen waren strahlend blau und irgendwie ehrlich. Newton faßte sofort Vertrauen zu dem Mann.

Er stellte sich vor. Der Sheriff reichte ihm die Hand. »Ihre Anwesenheit ist dringend notwendig!« sagte er geradeheraus. »Ich bin völlig überfordert. Die Leute aus Palo Alto trauen sich nicht mehr aus dem Ort hinaus. Auch Ihr Kollege« – er bedachte Henderson mit einem abfälligen Seitenblick – »konnte daran bislang noch nichts ändern!«

Newton nahm auf einem noch freien Stuhl Platz. »Berichten Sie!« forderte er den Sheriff auf.

»Ich weiß nicht, wann es begann«, holte der Sheriff aus. »Vielleicht zu dem Zeitpunkt, als der Panzertrupp verschwand. Von da an kamen wir nicht mehr zur Ruhe!«

Newton steckte sich eine Zigarette an.

»Wir hören Geräusche«, fuhr der Sheriff fort. »Zwitschernde, zirpende Geräusche. Sie sind einfach… fremd! Nicht menschlich, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«

»Natürlich«, nickte Newton.

»Des Nachts schleichen bedrohliche Gestalten um unseren Ort herum. Wir versuchten, eine davon gefangenzunehmen, scheiterten aber.«

»Haben Sie diese Gestalten selbst gesehen?« fragte Newton.

»Ja.« Der Sheriff nickte knapp. »Auf die Gefahr, daß Sie mich für verrückt halten, ich habe sie gesehen. Es sind Riesen, größer als Menschen… Sie haben keine Haut, sondern Schuppen. Und sie fabrizieren auch diese Geräusche… das Zwitschern ist ihre Sprache!«

»Sind Sie angegriffen worden?« fragte Newton.

»Genügt es nicht, daß diese Biester einen Armeetrupp überfallen haben?« mischte sich Henderson ein.

»Dafür liegen noch keine Beweise vor!« stellte Newton klar. »Aber wenn Sie von der Gefährlichkeit dieser Wesen – ob existent oder imaginär sei vorerst dahingestellt – so überzeugt sind, warum haben Sie dann keine Verstärkung beordert?«

»Dafür fehlen eben die Beweise!« wich Henderson aus. »Das einzige, worauf wir uns stützen können, sind die verschwundenen Panzer.«

»Dann suchen wir sie!« schlug Newton vor.

Der Sheriff bückte ihn überrascht an. »Sie wollen hinaus?« fragte er gedehnt. »Sie wollen Palo Alto verlassen und die Wüste durchstöbern?«

»Dazu bin ich hier«, entgegnete Newton knapp.

***

»Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen?« flüsterte Carol Danvers dem bärtigen Soldaten zu. »Sie gehören doch zu der Panzereinheit, die sich von einem Moment zum anderen nicht mehr gemeldet hat?«

»Ja«, bestätigte Lange. »Sie wissen davon?«

»Ich bin ein Free Agent von Interpol«, erklärte Carol. »Das heißt, ich unterstehe nicht dem normalen Dienstweg und den normalen Abteilungen, sondern gehöre einer Spezialeinheit an, deren Existenz der Öffentlichkeit bislang verschwiegen wurde. Unsere Aufgabe ist es, die Staatssicherheit in außergewöhnlichen Situationen zu gewährleisten. Betrachten Sie mich als Agentin!«

»Interessant!« murmelte Lange.

»Ich habe die Panzer gefunden«, fuhr Carol fort. »Aber sie sind ja furchtbar zerstört!«

Lange nickte düster. »Wir hatten einen Spezialauftrag«, erklärte er. »Wir sollten die Funktionsfähigkeit der neuen Panzermodelle bei extremen Umweltbedingungen testen. Unter großer Hitze, verstehen Sie?«

Carol nickte.

»Wir hatten nichts anderes zu tun, als drei Wochen lang in der Wüste herumzukurven. Unseren Nachschub bekamen wir aus Palo Alto, einem kleinen Kaff, das von der Armee am Leben erhalten wird. Eine geheime Armeebasis. Von dort aus wurden schon oft ähnliche Unternehmungen gestartet.« Er schwieg einen Moment. »Wir wollten gerade nach Palo Alto zurückkehren«, fuhr er dann fort, »da tauchten diese Echsenwesen überall um uns herum auf. Sie haben uns völlig überrascht. Als sie unsere Panzer angriffen, waren wir viel zu verblüfft, um uns zur Wehr zu setzen. Wir haben zwar ein paar Schüsse abgefeuert, aber sie zeigten keine Wirkung.«

»Und die Echsenwesen…«

»… haben die Panzer zerstört«, beendete Joseph Lange den Satz. »Sie haben sie mit ihren gewaltigen Pranken geknackt. Einfach aufgerissen, verstehen Sie? Sie haben das Metall mit bloßen Händen zerfetzt!«

»Unglaublich!« hauchte Carol.

»Und doch ist es so!« sagte der Soldat. »Dabei legten sie größten Wert darauf, uns, die Insassen, nicht zu töten.«

Carol blickte ihn überrascht an. »Nein«, entgegnete er auf ihre unausgesprochene Frage, »es war kein Akt der Barmherzigkeit, keine Achtung vor dem Leben, die sie dazu veranlaßte. Ich hatte den Eindruck…«

»Ja?« fragte Carol.

»Sie brauchen uns noch!« brach es aus Lange hervor. »Für irgendeinen dunklen Zweck brauchen sie uns lebendig!«

»Deshalb holen sie in regelmäßigen Abständen Ihre Leute hier heraus«, spann Carol den Faden weiter.

Wie um ihre Worte zu bestätigen, – klapperte es an der Tür. Sofort verstummte das leise Gemurmel zwischen den Soldaten. Die Männer zogen sich in ihre Schlupfwinkel zurück. »Denken Sie an das, was wir ausgemacht haben!« sagte Carol. »Konzentrieren Sie sich auf meine Person!«

Sie fragte sich, inwieweit die verängstigten und unter Hypnose stehenden Männer noch in der Lage waren, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es waren wieder zwei Echsenwesen, die die große Höhle betraten. Carol konnte sie nicht voneinander unterscheiden und dementsprechend nicht feststellen, ob es die gleichen waren wie beim erstenmal.

Carol konzentrierte sich. ›Nehmt mich mit!‹ dachte sie. ›Nehmt mich!‹ An den angespannten Gesichtern der Soldaten erkannte sie, daß diese sich wie verabredet verhielten.

Wie schon zuvor bewachte ein Echsenwesen die Tür, während das andere durch die Höhle schritt. Täuschte sich Carol, oder waren die Bewegungen des Monstrums plötzlich unsicher geworden?

»Nimm mich!« dachte sie. »Mich! Mich! Mich!«

Das Echsenwesen schien zu zögern. Es blieb vor einem Soldaten stehen und beugte sich hinab. Der Mann schrie entsetzt auf.

›Mich!‹ dachte Carol. ›Mich! Mich! Mich!‹ Wenn diese Monstren tatsächlich die Gedanken von Menschen kontrollieren konnten, dann mußten sie sie auch empfangen können. Vielleicht lag hier eine Bumerang-Waffe, die man im gegebenen Moment ausnutzen konnte…

In der Tat verharrte das Echsenwesen für einen Moment, dann richtete es sich wieder auf. Der Soldat zu seinen mächtigen Füßen kroch wimmernd ein Stück zurück.

Die grobschlächtige Gestalt des Ungeheuers fuhr herum. Carol fühlte, wie die rotblitzenden Augen die ihren trafen. Langsam kam das Echsenwesen näher.

›Ja!‹ frohlockte es in Carol. ›Es funktioniert! Es funktioniert!‹ Das Echsenwesen blieb vor ihr stehen und packte sie. Sie ließ es bewegungslos geschehen.

Die beiden schuppigen Gestalten wechselten ein paar Worte in ihrer zwitschernden Sprache. Dann verließen sie, Carol im Schlepptau, die große Höhle. Wie in Trance schritt Carol mit den beiden Schuppenwesen mit. Nachdem die Ungeheuer die Tür verschlossen hatten, führten sie sie tiefer in das weitverzweigte unterirdische Gangsystem. Nach einigen Minuten hatte Carol jede Orientierung verloren.

»Wohin bringt ihr mich?« fragte sie.

Die Echsenwesen, durchaus der menschlichen Sprache fähig, schwiegen.

Plötzlich bekam Carol es mit der Angst zu tun. Was, wenn die schuppigen Gestalten sie… töten wollten? Einem unbekannten Ritual opfern?

Carol erschauderte.

Was hatten die Echsenwesen mit ihr vor?

***

Die Urmutter verspürte die Annäherung ihres Volkes. Tiefe Befriedigung erfüllte sie. Die äonenlange Trennung war endlich überwunden.

Ihre Kinder erkannten sie sofort. Bescheiden senkten sie ihre massigen Körper vor dem vergleichsweise schwachen Gastkörper der Urmutter in den heißen Sand.

Das Wesen in Malonys Körper ließ sich von den Kindern hochheben. Behutsam trugen es die schuppigen Echsen auf sein neues Reich zu.

»Berichtet!« sagte die Urmutter.

Zirpend begannen die Echsenwesen mit ihrem Rapport. Obwohl sie alle durcheinander sprachen, hatte die Urmutter keinerlei Schwierigkeiten, die einzelnen Informationen voneinander zu trennen und zu einem sinnvollen Ganzen aufzubauen.

Der Brückenkopf in die neue Welt war plangemäß errichtet worden, so erfuhr die Urmutter. Doch nun warteten ungeahnte Schwierigkeiten auf ihre Lösung. Der Transfer zur Heimat ließ sich nicht mehr so einfach wie vorher vollziehen; die Sternkonstellationen standen zu ungünstig.

Die Urmutter erfuhr von den Versuchen des Volkes, einen Ritus zu erarbeiten, durch den sie den zum Ausbau des Brückenkopfes nötigen Transfer weiterhin betreiben konnte. Dazu bedurfte es der Körper und Geistesinhalte der auf dieser Welt lebenden Geschöpfe. Das Volk hatte einige Menschen gefangengenommen.

»Das war ein Fehler«, sagte die Urmutter. »Unsere Position ist viel zu schwach, als daß wir die heimatlichen Geschöpfe auf uns aufmerksam machen dürften. Noch können sie uns ausschalten!«

»Wir sahen keine andere Möglichkeit!« gab der Sprecher des Volkes betroffen zurück.

Die Urmutter tröstete ihn. »Wie weit sind die Vorbereitungen für die letzte Vereinigung getroffen?« fragte sie.

»Die Skrinn-Statue ist errichtet!« lautete die Antwort. »Nur der Geist der Urmutter muß sie noch beleben!«

Mit Bedauern dachte das Wesen in Malonys Körper an die Spaltung, die sich bei ihrem Transfer vollzogen hatte. Der abgetrennte Teil ihres Bewußtseins war unbedingt nötig, sollte die letzte Vereinigung erfolgen.

»Ich werde nach dem Verbleib meines Restbewußtseins forschen!« verkündete die Urmutter. »Bringt meinen Gastkörper inzwischen in das Heiligtum, in dem ihr den Ritus zum Transfer vollzieht, und bereitet ihn vor. Ich will sehen, wie weit eure Versuche gediehen sind!«

Ihre schuppigen Kinder beeilten sich, den Befehl auszuführen, und die Urmutter ließ ihren Geist auf der Suche nach ihrem abgetrennten Restbewußtsein schweifen…

Die absolute Dunkelheit um Malony lichtete sich plötzlich. Er spürte, wie die furchtbare Aura, die ihn umhüllt und in dem letzten Winkel seines Gehirns gefangen hatte, sich auflöste, sich zurückzog…

Malony spürte seinen Körper wieder! Er wollte vor Erleichterung aufschreien, doch noch versagten ihm die Stimmbänder den Dienst. Doch er konnte sehen, hören, fühlen, riechen… Er lebte wieder!

Da schrak er zurück. Noch kontrollierte er seinen Körper nicht gänzlich. Noch wartete irgendwo in seinem Gehirn eine winzige Spur der Aura, die ihn unter Kontrolle halten sollte.

Die Aura begann ihn zurückzudrängen. Malony kämpfte mit jeder Faser seines Seins gegen den unerbittlichen Sog an, befreite sich Stück um Stück aus dem schrecklichen Bann.

Sein Körper wurde von Krämpfen erschüttert. Schaum trat vor seinen Mund.

»Besessenheit!« dachte Malony. »Ich bin besessen! Irgend etwas hat sich in meinen Geist geschlichen, steckt nun in mir.«

Der innere Zweifel begünstigte die Versuche der bösartigen Aura, ihn wieder in die absolute Dunkelheit zurückzutreiben. Das darf nicht geschehen! dachte er. Er verbannte die dunklen Zweifel aus seinem Bewußtsein und konzentrierte sich auf die hin und her wogende, innere Schlacht um seinen Körper.

Doch es war aussichtslos. Das gerade aufgeflackerte Feuer der Hoffnung erlosch wieder, als die bösartige Aura zurückkehrte und seinen im Verhältnis dazu geradezu winzigen Geist wieder einkerkerte.

Malony ergab sich der tiefsten Verzweiflung.

***

Newton bedachte den Sheriff, der neben ihm im Jeep saß, mit einem spöttischen Blick. Der Mann hielt sein Schnellfeuergewehr ängstlich umklammert – als ob er sich damit gegen etwas schützen konnte, das einen ganzen Panzertrupp entführt oder vernichtet hatte!

»Da vorne ist etwas!« sagte Henderson in diesem Moment. »Ich glaube…«

Newton kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, hinter einer flimmernden Hitzewand, die sich über dem Boden aufgebaut hatte, konnte er Metallbruchstücke sehen.

»Fahren Sie hin!« befahl er Henderson.

»Ich habe nichts anderes vor!« entgegnete der eingeschnappt und beschleunigte. Der Jeep rappelte über die winzigen Steinchen, die in dieser Gegend den einsamen Sandboden durchsetzten. Nur hier und da waren verkrümmte Kakteenstauden auszumachen.

Unsanft bremste Henderson ihr Gefährt neben der Fundstelle. Newton sprang heraus; fieberhafte Erregung erfaßte ihn. Hatten Sie eine erste Spur zu Carol Danvers gefunden?

»Ein Jeep!« sagte der Sheriff verblüfft. »Er muß gegen diesen Felsen geprallt und daran zertrümmert worden sein!«

Vorsichtig stieg Newton über die zerfetzte Karosserie und begann mit einer kurzen Untersuchung des zerstörten Wagens. Schließlich fand er, was er suchte. »Kommen Sie!« rief er Henderson zu.

Sein Kollege kletterte über die Fragmente des Wagens. »Was ist?« knurrte er.

Newton deutete auf ein Funksprechgerät, das verbeult und zertrümmert aus dem Chassis herausragte. »Können Sie die Nummer lesen?« fragte er.

Henderson beugte sich nieder. »XCP-14«, buchstabierte er verblüfft. »Das ist die Kennziffer von…«

»… Carol Danvers!« schnitt Newton ihm das Wort ab.

»Da vorne ist…« schrie der Sheriff. In diesem Moment spürte Newton es wieder.

Die gleiche Aura, die er schon bei der Beschwörung festgestellt hatte, näherte sich. Zielsicher streifte sie über den Wüstensand, blieb über ihm hängen und verschwand dann wieder. ›Komm mit!‹ lockte sie. »Komme zu mir!«

Newton wurde schlecht. Er taumelte, so sehr hatte ihn die geistige Kontaktaufnahme – oder was immer sonst es auch sein mochte – überrascht. Er ballte die Hände zu Fäusten, stemmte sich gegen den Einfluß, der ihn mitzureißen drohte. In seinem Kopf schien irgend etwas zu explodieren.

Das Funkgerät, das Henderson noch in den Händen hielt, zersprang in tausend Einzelteile. Fluchend ließ der Agent es fallen und sprang zurück. »Was war das?« schrie er fassungslos.

Newtons Blick klärte sich wieder. Die Aura war und blieb verschwunden. Er hatte ihren Lockungen widerstanden.

»Was ist mit Ihnen?« fragte der Sheriff. »Ich sagte, da vorne ist eine Reifenspur. Wir brauchen sie nur zu verfolgen, dann kommen wir an den Ausgangspunkt. Vielleicht finden Sie dort Ihre Carol.«

»Worauf warten wir noch?« meinte Newton müde. Mit einemmal fühlte er sich körperlich erschöpft, so, als hätte sein geistiger Impuls, der das Funkgerät zerspringen ließ, unverhältnismäßig viel Kraft gekostet. Wenn er diese Fähigkeit doch nur beherrscht und konzentriert anwenden konnte. So aber stellte sie sich immer wie von allein ein, sobald er übermäßig erregt oder in Gefahr war.

Was geschieht mit mir? fragte Newton sich erneut, als er wieder in den Jeep kletterte. Was hat sich in meinem Kopf eingenistet?

Er zuckte die Schultern. Doch irgendein Gefühl sagte ihm, daß er die Antwort auf seine bohrenden Fragen bald erhalten würde.

***

Er ist ganz in der Nähe! frohlockte die Urmutter. »Ich habe den abgespaltenen Teil meines Bewußtseins aufgespürt!« verkündete sie laut. »Wir werden die Vereinigung bald vollziehen können!«

»Dein Gastkörper verhält sich seltsam!« gab das Echsenwesen, das Malonys Körper trug, besorgt bekannt. »Seine Körperglieder zucken unkontrolliert!«

»In ihm steckt noch das Originalbewußtsein!« erklärte die Urmutter. »Doch es ist überflüssig geworden. Ich beherrsche den Gastkörper nun allein. Ich brauche die Unterstützung des richtigen Bewußtseins nicht mehr.« Die Urmutter überlegte, was geschehen würde, wenn sie das Bewußtsein Malonys aus seinem Körper verdrängen würde. Es würde erlöschen wie eine Kerze, die der Wind ausgeblasen hatte.

Doch wenn sie den Gastkörper vollends übernahm, mußte sie auch dessen Bedürfnisse respektieren. Sie mußte Nahrung zu sich nehmen und dem Körper in regelmäßigen Abständen Ruhe gönnen – wenn ihr kein anderer Körper zur Verfügung stand, in den sie überwechseln konnte.

Die Urmutter entschloß sich dazu, die Nachteile in Kauf zu nehmen, um sich des immer noch widersetzenden Bewußtseins von Malony zu entledigen. Sie holte zu einem gewaltigen Schlag aus, der den Geist Malonys endgültig vernichtete.

Malony war tot. Nun gehörte der Körper endgültig ihr allein. Sie würde sehen, wie sie damit zurechtkam.

***

Carol Danvers gab das sinnlose Zerren auf. Die Echsenwesen waren zu stark, zu mächtig für sie. Sie konnte sich nicht aus ihrem Zugriff befreien.

»Wohin bringt ihr mich?« schrie sie erneut. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Sssei ruhig!« zischelte das Echsenwesen, das sie umklammert hielt. »Du wirssst unsserem Volk zzu Dienssten ssein!«

»Nein!« schrie Carol. Was würden die Ungetüme mit ihr anstellen? Wenn sie doch nur wüßte, ob der Hilferuf, den sie über Funk ausgeschickt hatte, mittlerweile an die richtigen Stellen gelangt waren… Warum zögerte Harvest, der Abteilungsleiter ihrer Spezialtruppe, so lange, bis er Hilfe schickte?

Vielleicht war die Hilfe schon unterwegs… Aber die Zeit wurde knapp.

Carol hatte jede Orientierung verloren. Der Marsch in das Höhlensystem dauerte nun bereits fünfzehn Minuten, wenn die Agentin die Zeit richtig eingeschätzt hatte. Welche Ausmaße besaß die Höhle – und wie lange würde es noch dauern, bis die Echsenwesen ihr Ziel erreicht hatten. Ja, und – was würde sie dort erwarten?

Die schuppigen Ungetüme blieben vor einer Felstür stehen. Langsam wurde die grobe, kaum behauene Steinwand von ihnen geöffnet. Carol spähte in den dahinterliegenden Hohlraum.

Er war riesig, mindestens fünfzig Meter lang und zwanzig hoch. An der breitesten Stelle mochte er ebenfalls fünfzig Meter durchmessen. Er war wurmförmig angelegt, an den beiden Enden schmal und in der Mitte am breitesten.

Hier waren alle Felswände behauen; nein, eigentlich nicht behauen, sie wirkten glatt wie Glas. Abgeschmolzen schien der bessere Ausdruck zu sein. Auch der Boden und die Decke waren auf unerklärliche Art glasiert, so als ob hohe Temperaturen bei der Erzeugung oder Verbreitung der Höhle eine Rolle gespielt hätten.

Wegen ihrer riesigen Ausmaße wirkte die Höhle nur spärlich eingerichtet, obwohl eine Unmenge an Instrumenten und Geräten darin standen. Carol sah einen gigantischen, den Ausmaßen der Echsenwesen entsprechenden Altar und diverse Instrumente, deren Sinn oder Bau sie nicht verstand. Manche wirkten wie schmale Glasgefäße, in denen eine trübe Flüssigkeit auf und ab schwappte, andere wie gigantische Transformatoren, ohne jedoch über irgendwelche Anschlüsse elektrischer Art zu verfügen – schwarze Blöcke mit Kantenlängen von mehreren Metern.

Das faszinierendste waren jedoch zwei Metallstreben, die einen Teil der linken Höhlenwand – dort, wo sie am breitesten war – umschlossen. Der eingeschlossene Teil bestand nicht mehr aus Fels, sondern aus einer wogenden Lichtmasse.

Eine rotgelbe Lichtwand zeichnete sich dort ab, ständig in Bewegung, immer pulsierend, irrlichtern flackernd – eine Wand aus reinem Licht – oder aus Energie?

Carol trat zögernd auf die flackernde Wand zu, doch das Echsenwesen riß sie hart zurück. »Beschmutzze unssser Heiligtum nicht!« zischelte es.

Die Agentin hätte allzugern gewußt, worum es sich bei dieser Lichtwand handelte. Doch vorerst sah sie keine Möglichkeit, es herauszubekommen.

Noch auffälliger als die Lichtwand war eine riesige, schlangenförmige Statue, die sich praktisch durch die gesamte Halle erstreckte. Die Statue war äußerst kunstvoll gearbeitet und einkoloriert; sie wirkte völlig lebensecht. Sogar aus der Ferne konnte Carol einzelne Details erkennen: die Schuppen des schlangenförmigen, langgestreckten Leibes, die wie lebendig blickenden Augen aus Diamanten, das aufgerissene Maul, in dem sich Zähne von mehr als zwanzig Zentimeter Länge befanden. Sogar Speichel oder Gift war nachgeahmt: Flüssigkeit schien aus dem Maul zu tropfen.

»Ist das euer Heiligtum?« fragte Carol.

Das Echsenwesen überging die Frage. Es deutete mit seiner plumpen Hand auf den riesigen Altar, der sich direkt vor der Lichtwand befand.

Carol blieb stehen.

Das schuppige Ungetüm hinter ihr schnaubte wütend und warf sie vorwärts. Aufschreiend stürzte Carol zu Boden. Noch bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, war das Echsenwesen schon über ihr und riß sie wieder hoch.

»Auf den Altar!« krächzte es.

Carol gehorchte. Langsam trat sie auf den hohen Block zu. Das Echsenwesen packte sie mit überraschender Sanftheit und bugsierte sie hoch.

Carol wartete ab. In ihrem Herzen schrie alles nach Flucht, doch ihr Verstand sagte ihr, daß sie keine Chance hatte, den schuppigen Wesen zu entkommen. Sie würde ihre Lage nur verschlimmern, wenn sie einen Fluchtversuch unternahm.

Die Echsenwesen brauchten sie. Wozu, das begann sie langsam zu ahnen. Der Altar sprach Bände.

Einzelne Seitentüren der riesigen Halle öffneten sich, und Echsenwesen strömten hinein. Carol zählte mindestens hundert. Nie hätte sie geglaubt, daß es so viele waren, die hier Unterschlupf – wovor? – gefunden hatten.

Die Echsenwesen kamen geräuschlos an den Altar heran und hockten sich um den großen Block herum. Zitternd starrte Carol auf die unheimliche Gemeinde hinab.

Immer mehr der schuppigen Wesen kamen in die Halle. Wortlos gesellten sie sich zu ihren bereits wartenden Artgenossen.

Dann war es soweit. Wie auf ein Zeichen begannen die Wesen, die Köpfe zu heben und eine überraschend rhythmische Melodie zu summen. Carol hätte ihnen solch eine Musikempfindsamkeit nie zugetraut.

Sie versetzen sich in Trance! zuckte es ihr durch den Kopf.

Die Echsenwesen begannen sacht zu schaukeln. Ihre Bewegungen waren völlig synchron; sie hielten Abstand voneinander und berührten sich nicht.

Die Melodie ließ Carol aufstöhnen. Langsam schlichen sich die Töne in sie hinein, veranlaßten sie dazu, sich ebenfalls im Rhythmus der Echsenwesen zu bewegen. Verzweifelt kämpfte sie um die Kontrolle ihres Körpers, sah jedoch ein, daß sie früher oder später unterliegen würde. Verbissen wehrte sie sich, ballte die Fäuste zusammen, bis die Fingernägel ihr ins Fleisch schnitten und der plötzliche Schmerz die unheimliche Melodie etwas verdrängte.

Die Echsenwesen steigerten sich geradezu in einen Rausch hinein. Schließlich war der Moment gekommen, da jedes sich völlig synchron mit dem Nachbarn bewegte. Eine vollkommene Einheit war entstanden.

Abrupt wurde der Gesang unterbrochen.

Eines der Echsenwesen erhob sich und trat in den Kreis der Artgenossen, stellte sich genau vor den mächtigen Altar.

Die übrigen nahmen ihre Melodie wieder auf. Doch nun reichten sie sich die Hände, formten einen lebendigen Kreis aus mächtigen Leibern.

Die Luft begann zu knistern. Eine geradezu elektrische Spannung wurde fühlbar. Carol konnte sich ihrem Einfluß nicht entziehen, war ihr völlig ausgeliefert. Nun half auch der Schmerz nicht mehr gegen die Monotonie, die sich in ihr ausbreitete.

Das Echsenwesen in der Mitte des Kreises begann sich zu verfärben. Atemlos schaute Carol zu, wie seine Hautfarbe von dem typischen braungrün der schuppigen Wesen zu einem leuchtenden Rot wurde. Gleichzeitig schien es sich aufzublähen, größer zu werden.

Die rote Echse riß die Arme hoch. Abrupt verstummte der Gesang.

»Der Sohn der Urmutter spricht zu euch!« vernahm Carol ganz deutlich eine völlig unpersönliche, aber wohlakzentuierte Stimme. »Er vertritt die Urmutter bis zu ihrer Ankunft in unserer Kolonie.«

Die unter Trance stehenden Echsenwesen murmelten etwas, das Carol nicht verstand.

»Was ist die Aufgabe des Vertreters der Urmutter?« donnerte die rote Echse.

»Die Vereinigung herzustellen!« kam die Antwort, diesmal klar und gut verständlich.

»Wie entsteht die Vereinigung?« schrie die rote Echse.

»Durch den Kontakt mit dem Reich!« war die Antwort.

»Und wie kommt der Kontakt zustande?«

»Durch die Brücke des Geistes!«

»Die Brücke des Geistes wartet!«

Die Echsenwesen johlten enthusiastisch auf und deuteten auf den Altar.

Carol wurde schreckensbleich. War sie etwa die Brücke, durch die der ominöse Kontakt vermittelt werden sollte? Sie… und all die anderen Soldaten, die man vor ihr aus dem gemeinsamen Gefängnis geholt hatte?

»Erstreben wir die kleine Vereinigung!« brüllte die rote Echse.

»Erstreben wir die kleine Vereinigung!« kam die begeisterte Antwort.

Die Echsen stimmten den Gesang wieder ein. Breitbeinig blieb das rotgefärbte Exemplar vor dem Altar stehen, streckte die Arme aus, als wolle es die Geistesausstrahlungen seiner grünbraunen Artgenossen aufnehmen.

Die Bewegungen der roten Echse wurden eckiger. Das Wesen schritt die Reihe seiner Artgenossen ab. Von Schritt zu Schritt leuchtete seine veränderte Hautfarbe nun kräftiger, bis der Anblick schließlich in Carols Augen schmerzte.

Was hier geschieht, ist Magie! durchzuckte es sie.

Die rote Echse fuhr herum und blickte Carol aus ihren glitzernden Augen an. In dem Blick lag solch eine Macht, solch eine Kraft, daß Carol aufstöhnte und zusammenbrach. Sie konnte ihn nicht ertragen.

Der Gesang wurde lauter, irgendwie bedrohlicher.

Carol versuchte sich zu bewegen, doch ihre Muskeln versagten ihr den Dienst. Unbeweglich lag sie auf dem Altar, der Dinge harrend, die da kommen sollten.

Sie fühlte, wie ihr Körper sich erhob, einfach zu schweben begann, getragen von den Geisteskräften der Echsenwesen, die in dem rotgefärbten Exemplar ihren Focus, ihren Brennpunkt besaßen, den sie benutzten, um ihre Kräfte zu vereinigen und zielgerecht einsetzen zu können.

Die kleine Vereinigung! dachte Carol mit Schrecken.

Ihr Körper befand sich nun schon einen halben Meter über dem Altar und<sup> </sup>stieg weiter. Entsetzliche Angst erfaßte sie. Ihr Magen drohte zu rebellieren. Es kann nicht sein! dachte sie. Es ist unmöglich! Doch sie hatte schon zu viel Unmögliches gesehen, um sich damit trösten zu können.

Nun verharrte ihr völlig steifer Körper etwa einen Meter über dem Altar, nur um sofort darauf wieder bewegt zu werden. Doch diesmal stieg Carol nicht höher, sondern schwebte waagerecht durch die Luft.

Sie trieb genau auf die glühende Lichtwand zu!

Sie wollte aufschreien, doch auch ihre Stimmbänder waren gelähmt.

Carol drehte sich in der Luft, bis ihre Füße auf die flackernde Wand deuteten. Über sich sah sie die glasierte Decke der Halle.

Bei der Umdrehung hatte sie einen Blick aus den blitzenden Augen der rotgefärbten Echse aufgefangen. Der Blick war alles andere als menschlich, doch eine starke Emotion haftete ihm an – ein Gefühl der Hoffnung. Ein Gefühl der Hoffnung, daß mit ihr als Brücke die Vereinigung gelang?

Was war mit den Soldaten geschehen, die diesen Prozeß schon durchgestanden hatten? Sie waren nicht zu ihren Kameraden zurückgekehrt. Bedeutete dies, daß sie bei der Prozedur… gestorben waren?

Carols Füße näherten sich der irrlichtern flackernden Wand aus Licht oder Energie. Es wurde heiß. Salziger Schweiß rann ihr in die gelähmten Augen, brannte fürchterlich, doch sie konnte noch nicht einmal mit den Wimpern blinzeln, um den Schmerz zu lindern. Ihre Füße berührten die Lichtwand. Da begriff sie, daß die Wand keine Hitze ausstrahlte, sondern eine unerträgliche Kälte, eine Kälte, die den Körper genauso verbrennen würde wie Feuer, eine Kälte, die das Leben aus ihr herauszusaugen schien.

Mit den Zehenspitzen durchdrang sie die Lichtwand. Für einen Moment verharrte ihr Körper, als ob er auf den Widerstand von dem darunterliegenden Gestein gestoßen wäre, dann glitt er weiter.

Die Kälte brachte sie um, dehnte sich von den Füßen aus bis zum Oberkörper, drohte das Herz lahmzulegen. In höchster Todesangst schrie Carol auf, und diesmal versagten ihre Stimmbänder nicht. Im Angesicht des sicheren Todes war der Bann gebrochen.

»Halt!« sagte da eine männliche, eine menschliche Stimme. »Halt! Wartet!«

Carol sackte nach unten. Sie prallte auf den Altar, schlug mit dem Kopf auf. Wohlige Dunkelheit umfaßte sie und trieb sie ins Vergessen der Bewußtlosigkeit…

***

Die Ohnmacht währte nicht lange. Pochender Schmerz trieb Carols Bewußtsein wieder nach oben. Vor ihren Augen rasten rote Kreise, wurden jedoch schon langsamer.

Sie hörte, wie die Gemeinde der Echsenwesen enttäuscht aufschrie. »Die Vereinigung stand kurz bevor! Zum erstenmal wäre es uns gelungen, den Abgrund zu überbrücken!«

»Ich bin die Urmutter!« sagte die männliche Stimme. »Mein Wort gilt für euch!«

»Dein Wort gilt!« antwortete der Chor der Echsenwesen.

»Ich habe menschliche Gestalt angenommen!« fuhr die männliche Stimme fort. »Der menschliche Körper läßt ebenso menschliche Bedürfnisse in mir entstehen. Ich will diese Frau haben! Sie ist schön…«

Aufstöhnend gelang es Carol, den Kopf zur Seite zu drehen. Sie sah einen kleinen, unglaublich fetten Mann in der Menge der Echsenwesen stehen. War das… die Urmutter?

Es mußte so sein! Wer sonst hätte die Macht, die Echsenwesen an ihrem Tun zu hindern?

Jetzt erst begriff Carol, daß sie mit knapper Not dem Tode entgangen war. Sie begann leise zu weinen.

»Holt sie!« sagte der fette Mann. »Bringt sie in meine Gemächer. Ich will mich mit ihr beschäftigen!«

Carol fühlte den Zugriff der mächtigen Echsenpranken, doch nur im Unterbewußtsein bekam sie mit, wie sie erneut durch die verzweigten Gänge des Höhlenlabyrinthes getragen wurde… hin zur Urmutter! Zu einer Urmutter in Menschengestalt, die ganz menschliche – und männliche Gelüste – zu haben schien. Hemmungslos schluchzend sank Carol in sich zusammen…

***

Es dunkelte bereits. »Wollen wir nicht doch zurückkehren und in Palo Alto abwarten, was geschieht…«, fragte der Sheriff zaghaft.

»Nein!« sagte Newton bestimmt. Eine Kraft, die er sich nie zugetraut hätte, trieb ihn voran, während sie gleichzeitig gegen die bohrenden Schmerzen in seinem Kopf ankämpfte. »Wir sind schon so weit, jetzt machen wir weiter!«

Ruhig surrte der Jeep durch die Dünen. Endloser Sand wechselte sich mit endlosen Steinbrocken ab.

»Bald können wir nichts mehr sehen!« warf Henderson ein. »Dann können wir die Spur des Jeeps auch nicht mehr verfolgen.«

»Ich weiß«, nickte Newton und deutete auf eine Senke, die sich vor ihnen erstreckte. Der Sheriff lenkte den Jeep den flachen Abhang hinunter und ließ ihn ausrollen.

»Hier enden die Spuren!« sagte Henderson überflüssigerweise.

Newton sprang aus dem Jeep und untersuchte die in den Sand gepreßten Reifenabdrücke. »Es sieht so aus, als hätte Carol ihr Fahrzeug hier abgestellt!« sagte er. »Sie ist zu Fuß weitergegangen! Dort sind Fußspuren!« Er dankte dem Himmel, daß es in den letzten Tagen in dieser gottverlassenen Region so windstill gewesen war.

»Hier sind die anderen Spuren wieder!« sagte Henderson, der ebenfalls ausgestiegen war, um den Wüstenboden abzusuchen. »Sie haben den Jeep verfolgt!«

Es waren die gleichen Fußabdrücke, die sich auch schon an der Unglücksstelle gefunden hatten: die von mächtigen Klumpfüßen, zehenlos und in der Form leicht oval. »Man könnte sie für die Abdrücke von Elefanten halten!« murmelte er.

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keine Elefanten!« brummte er.

»Das weiß ich auch!« fuhr Newton ihn an. Im nächsten Moment hatte er sich wieder in der Gewalt. »Entschuldigung«, meinte er und stockte. Schließlich konnte er dem Sheriff nicht sagen, daß da etwas in seinem Kopf war, das ihn zum Nervenbündel machte »Wir gehen den Spuren nach!« ordnete er an. »Henderson, Sie und der Sheriff ziehen einen großen Kreis darum, um festzustellen, ob noch andere Fußspuren zu finden sind.«

Sie trennten sich und ließen den Jeep allein zurück. Carol Danvers hatte vor ihrer Gefangennahme wahrscheinlich ebenso gehandelt… Wollte sie damals vermeiden, daß die Antriebsgeräusche des Wagens sie allzufrüh verrieten?

Nach zehn Minuten trafen die drei Männer wieder zusammen. Mittlerweile war es so düster, daß sie die Spuren kaum noch erkennen konnten.

»Überall sind diese riesigen Fußabdrücke!« gab Henderson bekannt. »Aber sie sind nicht zielgerichtet, lassen sich nicht verfolgen. Es scheint, als ob diese Biester ziellos herumgeschlendert sind!«

»Wir werden sehen!« meinte Newton. Gemeinsam verfolgten sie die Spur Carols weiter. »Carol wußte genau, wohin sie wollte!« murmelte Newton. »Sie hat nichts gesucht, sondern ist zielsicher ausgeschritten.« Er wandte sich an den Sheriff, dem man deutlich ansah, daß er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. »Gibt es hier ein markantes Geländestück?« fragte er den Ortsansässigen. »Ein Tal, ein Hügel…«

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nicht!« meinte er. Doch seinem Gesicht war anzusehen, daß er angestrengt nachgrübelte.

»Heraus mit der Sprache!« knurrte Newton.

»Nun…«, meinte der Sheriff gedehnt, »hier in der Nähe liegt ein sehr flaches Tal, das an drei Seiten von Hügeln flankiert wird. Eine Art Schlucht also!«

»Und?« fragte Newton.

»Das Tal ist so gelegen, daß es den größten Teil der Sonnenstrahlen mitbekommt«, fuhr der Sheriff fort. »Und durch ein geoglogisches Wunder hindern die Hügel die Hitze daran, sich zu verflüchtigen. Tags über ist es dort fast unerträglich heiß, des Nachts aber wesentlich wärmer als in der übrigen Wüste…«

»Welche Aufgabe hatte die verschwundene Armeeeinheit?« sagte Newton gedehnt.

»Sie sollte Panzer auf ihre Verwendung unter enormer Hitze testen!« gab sein Kollege Henderson zurück. »Und das Tal ist geradezu geeignet für solch eine Testreihe!«

»Ist das Tal groß genug, daß Panzer sich darin bewegen können?«

»Es ist riesig!« gab der Sheriff zurück. »Und…« Wieder zögerte er.

»Ja?« Newton blickte ihn streng an.

»Ich habe Carol Danvers von der Existenz dieses Tals berichtet!« gestand der Mann.

»Dann führen Sie uns hin, verdammt!« brauste Newton auf. »Wir hätten uns die ganze Suche sparen können, wenn Sie direkt mit der Wahrheit herausgerückt wären!«

»Er hat Angst, Don!« warf Henderson ein.

Der Sheriff straffte sich. »Ja, ich habe Angst!« gestand er. »Und ich halte es für grundfalsch, in der Nacht hier herumzusuchen. Sie wissen doch, was mit Carol Danvers geschehen ist!«

»Das weiß ich eben nicht!« entgegnete Newton mit erstaunlicher Ruhe. Er kämpfte die Kopfschmerzen, die sich in seinem Schädel auszubreiten begannen, mit aller Gewalt nieder. »Aber ich werde es herausfinden!«

Der Sheriff überlegte. »Ich komme mit Ihnen!« sagte er dann. »Ich glaube, bei Ihnen ist es sicherer als allein hier in der Wüste.«

***

»Da unten ist das Tal!« sagte der Sheriff. Ein sehr flacher Hang, durchaus geeignet für die breiten Ketten der Panzer, führte hinab. »Sehen Sie, es dehnt sich kreisförmig aus!«

Newton brummte etwas. Mittlerweile war es so dunkel, daß man keine Spuren mehr erkennen konnte.

»Wir trennen uns!« sagte Henderson. »Wir suchen das Tal ab. Sobald einer etwas findet, ruft er die anderen mit einem Schuß herbei.«

»Damit verraten wir uns!« warf Newton ein.

»Wollen wir die ganze Nacht hier herumirren?« lehnte Henderson den Einwand ab.

Newton gab sich geschlagen.

Ein Schuß fiel. Newton fuhr herum, spurtete los. Nach fünfhundert Metern traf er auf Henderson. »Wer hat geschossen.« fragte er.

»Ich nicht!« sagte Henderson.

»Dann war es der Sheriff!«

Gemeinsam schlugen sie die Richtung ein, in der der Sheriff verschwunden war. Als hätten sie ein geheimes Bündnis geschlossen, wagte keiner von Ihnen, nach dem Mann laut zu rufen.

Der Kopfschmerz peitschte in Newton hoch. Aufstöhnend schlug er die Hände vor den Kopf.

»Sehen Sie!« sagte Henderson in diesem Moment.

Newton zwang sich zur Ruhe, doch es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. »Was ist?« fragte er.

Henderson deutete nach Westen. Dort ließen sich, im letzten Licht der untergehenden Sonne, die aufgerissenen Stahlleiber von mächtigen, aber nun bewegungsunfähigen Panzern ausmachen.

»Der verschwundene Armeetrupp«, entfuhr es Newton. »Wir haben ihn gefunden.«

Sie durchsuchten die Panzer. »Sie sind schrecklich zerstört!« meinte Henderson. »Sehen Sie, hier, der Panzer ist aufgerissen worden, geknackt wie eine Nuß! Irgend etwas hat ihn gepackt und einfach herumgeworfen!«

»Wissen Sie, was so ein Ding wiegt?«

»Ich weiß es!« entgegnete Henderson. »Deshalb kann ich auch nicht glauben, was ich sehe.«

Sie fuhren mit der Durchsuchung der Panzerwracks fort, fanden aber weder Leichen noch den Sheriff. »Wo ist er abgeblieben?« fragte Henderson.

»Ich glaube nicht, daß er geflohen ist!« entgegnete Newton.

»Dann ist er…«

»… verschwunden, genau wie Carol Danvers!«

»Aber wer…?«

Ein leises Rascheln ließ Newton herumwirbeln. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

Die massige Gestalt einer riesigen Echse erhob sich aus dem Wüstensand. Aufgerichtet mochte sie drei Meter groß sein. Mit einem Zischlaut auf den Lippen hechtete das Wesen vor. Es bewegte sich agil und geschmeidig; Henderson hatte keine Chance, dem Zugriff des Wesens zu entkommen.

Fast behutsam riß das Echsenwesen den völlig überraschten Agenten um und wandte sich dann Newton zu.

Newtons Kopf schien zu explodieren.

Das Echsenwesen sprang auf den Interpol-Mann zu, blieb jedoch mitten in der Luft hängen, als sei es auf eine unsichtbare Wand geprallt. Seltsam verkrümmt blieb es im Wüstensand liegen.

Newton half Henderson hoch. »Was ist das für ein Monstrum?« fragte der Mann.

Newton zuckte die Achseln. Auf jeden Fall hatte sein Kopfschmerz nachgelassen, als sei er durch die Abwehr des Echsenwesens irgendwie abgeleitet worden.

Plötzlich schien die Wüste zu neuem Leben zu erwachen. Überall raschelte und rauschte es. »Noch mehr davon!« flüsterte Newton und zog Henderson in den Schutz eines Panzers. Geschickt kletterte er an dem stählernem Ungetüm hoch und half auch Henderson hinauf. Ihr Körpergewicht war im Verhältnis zu dem des Panzers fiel zu gering, als daß sie das auf der Seite liegende Kettenfahrzeug aus der Balance hätten bringen können.

»Hier oben sind wir nicht sicher!« flüsterte Henderson.

»Wissen Sie ein besseres Versteck?« gab Newton genauso leise zurück.

Henderson schwieg.

Newton kroch ein paar Zentimeter – vor und spähte vom Panzer hinab. Er schrak zusammen.

Dort, wo gerade noch alles wie ausgestorben schien, formierten sich nun Dutzende von Echsenwesen. Sie durchkämmten die schrottreifen Panzer auf mögliche Verstecke hin.

»Sie suchen uns!« flüsterte Newton.

Henderson zog seine Dienstpistole.

Newton schüttelte den Kopf. »Damit können Sie nichts ausrichten«, meinte er.

»Womit denn sonst?« fragte Henderson.

Schweigend warteten sie ab.

Der Kreis der Echsen zog sich immer enger. Die Wesen gingen bei ihrer Suche äußerst planmäßig vor, ließen einen Panzer erst hinter sich, wenn sie sicher sein konnten, daß die Gesuchten sich dort nicht versteckten.

Dabei verschmolzen ihre braungrünen Schuppenleiber mit dem Wüstenboden. Oftmals konnte Newton nur an den rot leuchtenden Augen ausmachen, wo die Echsenwesen sich gerade aufhielten.

Plötzlich meldeten sich seine Kopfschmerzen wieder. Newton zuckte zusammen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.

Die Echsenwesen blieben wie vom Schlag getroffen stehen, die Körper hoch aufgerichtet. Ihre Bewegungen wirkten mit einemmal ungeschlacht, eckig.

Sie schienen sich einen Moment zu orientieren, dann steuerten sie auf den Panzer zu, auf dem die beiden Interpol-Agenten versteckt lagen.

»Sie haben uns gefunden!« keuchte Henderson entsetzt.

Die Kopfschmerzen! zuckte es durch Newtons Hirn. Sie haben mich verraten! Wenn er nur wüßte, auf welche Ursachen der pochende Schmerz zurückzuführen war… Plötzlich wurde ihm klar, daß zwischen dem, was in seinem Kopf vorging, und den Echsenwesen ein Zusammenhang bestand. Aber welcher?

In diesem Moment sprang Henderson auf, zog den Hebel seiner Pistole durch und schoß auf die heranstürmenden Wesen.

Sirrend jagten die Kugeln durch die Luft. Sie trafen auch; Newton sah ganz deutlich, wie sie auf die Schuppenleiber der Echsenwesen einschlugen. Doch sie prallten wirkungslos ab, warfen die Ungetüme noch nicht einmal zurück.

Ein Echsenwesen sprang hoch. Seine plumpe Hand faßte zu und riß Henderson von den Beinen. Der Interpol-Agent stürzte.

Sofort war er entwaffnet. Zwei Echsenwesen hielten ihn gepackt, während die anderen langsam den Panzer umkreisten. Ihre roten Augen glühten zu Newton hoch.

Newton konzentrierte sich. Er blickte ein Echsenwesen starr an, bündelte seine Gedanken. Dann schlug er zu.

Das Ungetüm wurde umgerissen; ohne ersichtlichen Grund kippte es nach hinten.

Der Kreis der Echsenwesen zog sich enger.

Wieder und wieder schlug Newton mit seinen unerklärlichen geistigen Fähigkeiten zu. Echse um Echse brach vor ihm zusammen.

Doch es waren zu viele.

Der pochende Schmerz in seinem Kopf drohte ihn in den Wahnsinn zu treiben. Er nahm mit jedem geistigen Schlag zu, wurde schließlich unerträglich.

Aufschreiend sprang Newton von dem Panzer hinab und stürzte sich in die Menge der Echsenwesen. Überrascht wichen diese zurück, dann erst begriffen sie. Newton tauchte unter den zugreifenden Armen hinweg, schlug Haken und spurtete los.

Mit weit ausholenden Schritten verfolgten die schuppigen Gestalten ihn. Während seine Lungen zu brennen schienen, er kaum noch Luft bekam, trabten sie anscheinend unermüdlich hinter ihm her.

Dann war es vorbei. Newton fühlte, wie ein Echsenwesen ihn sanft packte und hochriß. Er schlug um sich, doch es war sinnlos.

Er war in der Gewalt der Echsenwesen.

***

Als Carol Danvers erwachte, lag sie nackt auf einem breiten Diwan, der eher den Körpermaßen eines Echsenwesens als denen eines Menschen angemessen schien.

Blitzartig überschwemmten Erinnerungen an das Geschehene ihren Verstand. Instinktiv suchte sie nach einer Decke, fand sie und zog sie über ihren Körper.

Dann erst blickte sie sich um. Der fette Mann, der sie vor der Auflösung in der Lichterwand gerettet hatte, saß ihr direkt gegenüber. Er starrte sie mit gierigen Blicken an.

»Du bist wach!« sagte der Mann.

»Wer… wer sind Sie?« fragte Carol.

»Einst hieß ich Malony«, gab der Mann zurück, »doch nun bin ich… die Urmutter!«

»Und was haben Sie mit mir vor?« fragte Carol.

»Du bist schön!« entgegnete Malony – oder die Urmutter. »Nun, wo ich in dem Körper eines Menschen lebe, kenne ich auch dessen Wünsche… und wie man sie erfüllen kann!«

Unwillkürlich wich Carol einige Zentimeter zurück. Ihr war klar, sie befand sich in der Gewalt dieses Mannes. Er konnte mit ihr anstellen, was ihm gefiel. Und wie seine Wünsche aussahen, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Alles, was sie konnte, war Zeit herauszuschinden!

»Sie sagen, Sie heißen Malony!« keuchte sie. »Gleichzeitig sind Sie aber die Urmutter. Wie läßt sich so etwas vereinbaren?«

Der übergewichtige Mann lachte. »Ich war Malony!« erklärte er. »Ich habe seinen Körper übernommen und dann das von seinem Geist, was ich unbedingt benötigte, um in diesem Körper leben zu können. Malony selbst ist tot. Ich habe ihn aus diesem Körper verstoßen!«

»Was ist die Urmutter?« fragte Carol.

Die Gier in den Blicken des Mannes erlosch für einen Moment und wurde von einer seltsamen Mischung aus Interesse und Redseligkeit ersetzt. »Du willst die Geschichte des Glorreichen Volkes erfahren?« fragte er. »Interessiert sie dich wirklich?«

»Natürlich«, gab Carol zurück. »Schließlich muß ich doch wissen, wer mein zukünftiger Herr und Meister wirklich ist!« fügte sie schmeichelnd hinzu.

»Deine Worte klingen weise!« nickte Malony/Urmutter.

»Erzähl mir von dir!« sagte Carol schnell.

Der Fette nickte erneut. »Dein Wunsch sei dir erfüllt!« verkündete er salbungsvoll. Er lehnte sich zurück, um es sich bequem zu machen. »Wir entstammen einem dem Untergang geweihten Volk!« erklärte er. »Dieses Volk existiert in Regionen, die dir völlig unbekannt sind. Du weißt nicht einmal, daß sie existieren.«

Carol nickte auffordernd.

»Wir lebten in einer übergeordneten Region. Nenne es das Jenseits, wenn dieser Begriff dir natürlicher erscheint. Doch die Region, in der wir unser Dasein fristen, ist vom Untergang bedroht.«

Er machte eine Pause, lachte dann.

»Nun gibt es eine Gemeinsamkeit zwischen deinem und meinem Volk. Beide beherrschen wir die Magie – oder spielen damit herum, je nach dem. Und die Magie war für uns die einzige Möglichkeit, unserem Untergang zu entkommen. Unsere mächtigsten Magier haben sich zusammengetan und einen Brückenkopf in diese Welt geschlagen!« fuhr er fort. »Doch jede Magie hat ihren Preis. Auch wir mußten ihn bezahlen. Unsere Magier verloren ihr Leben bei der Beschwörung!«

Carol erschauderte. Doch langsam begriff sie die ersten Zusammenhänge.

»Der Brückenkopf, in dem du dich nun befindest, wurde von unserer Welt abgeschnitten!« fuhr die Urmutter fort. »Unser Volk war gespalten. Wollten wir den Brückenkopf ausbauen, so mußten wir dazu den letzten uns verbliebenen Magier in diese Welt hinüberschicken. Und dies haben wir getan. Der letzte Magier bin ich! Ich bediente mich der Magie, trieb hinein in das Nichts, in dem sie praktiziert wird, und wartete, bis ich auf eine Spur Magie von dieser Welt stieß. Ich übernahm den Magier, der sich zu tief in Gefilde hineingewagt hatte, von denen er nichts verstand, und veranlaßte ihn dazu, Beschwörungsformeln zu sprechen, die mich aus meiner Welt in diese hineinrissen. Dabei ist mir jedoch ein Fehler unterlaufen. Mein Bewußtsein wurde gespalten. Der größte Teil verblieb bei mir, der kleinere – jedoch mächtigere – wanderte in den Geist eines Erdenmenschen und verblieb dort!«

Carol fragte sich, ob sie träumte. Sie kniff sich in den Oberarm, wachte jedoch nicht auf. Also entsprach alles der Wirklichkeit.

»Mein Volk wird eine Vereinigung eingehen«, sagte die Urmutter weiter: »Es wird sich mit meinem Geist vereinigen, um den Kontakt mit der alten Heimat wiederherzustellen!«

»Dazu auch diese Wand aus Licht!« vermutete Carol.

»Ja!« sagte der Fettleibige. »Die Lichtwand bezeichnet den Ort, wo die Magie den Durchbruch zwischen den Welten: ermöglichen wird.«

»Aber weshalb…« Carol zögerte. »Weshalb muß ein Mensch bei diesem Kontakt zwischen den Welten die Lichtwand passieren?«

»Jede Magie hat ihren Preis, wie ich schon sagte«, erklärte das Wesen, das einst Malony gewesen war. »Und der Preis bei dieser Beschwörung ist… ein Leben! Lieber ein Menschenleben als eins aus unserem Volk!«

Carol erschauderte. Dann waren die Soldaten, die aus der großen Höhle geholt worden waren, alle tot! Und sie war nur ganz knapp an diesem Schicksal vorbeigegangen.

»Doch nicht jeder Mensch wird von den Mächten der Magie akzeptiert!« sprach die Urmutter im Körper Malonys fort. »Die bisherigen Versuche mißlangen. Zwar wurde das Leben des jeweiligen Opfers angenommen, doch ein Kontakt kam nicht zustande!«

»Vielleicht liegt es an etwas anderem«, murmelte Carol, erstaunt über den Mut, den sie in ihrer bedrohlichen Lage noch besaß. »Vielleicht liegt es an eurer Unfähigkeit!«

»Schweig!« brauste die Urmutter auf. »Du weißt nicht, was du sprichst!«

»Wie kommst du zu deinem Namen?« fragte Carol. »Du hast gesagt, du seiest ein Magier eures Volkes; wieso bezeichnest du dich als Urmutter?«

»Ich bin die Urmutter!« erklärte der Fettleibige. »Ich bin die Urmutter eines neuen Volkes, das hier entstehen wird.«

»Und was hat die Vereinigung, von der du erzählt hast, zu bedeuten?« fragte Carol.

»Das wirst du später erfahren!« sagte der Fettleibige. »Jetzt werde ich die Wünsche befriedigen, die mein menschlicher Körper mit sich bringt!« Er erhob sich.

Wieselflink huschte Carol von ihrem Divan und zog sich in die hinterste Ecke des Hohlraumes zurück.

»Du willst dich widersetzen?« fragte die Urmutter erstaunt.

Carol schwieg. Sie konzentrierte sich auf die Bewegungen des Fettleibigen, der mit schwankenden Schritten näher kam und nach ihr griff.

Sie schlug seine Arme beiseite und huschte – um ihn herum. Hastig lief sie zum anderen Ende des Raumes.

Ihr Atem ging bereits schwer. Wie lange würde sie dieses Katz- und Maus-Spiel durchstehen können? Viel einfacher wäre es doch, dem Fettleibigen zu geben, was er verlangte…

Ekel stieg in ihr empor. Sie schüttelte den widerwärtigen Gedanken ab. Da erst bemerkte sie, daß es nicht ihr Gedanke, sondern der der Urmutter in Malonys Körperform war. Offensichtlich versuchte er, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Erneut wich sie seinen tastenden Händen aus, doch ihre Beine wurden immer schwerer. Sie taumelte, fühlte die schweißnassen Pranken des Mannes an ihren Brüsten, bemerkte wie durch einen Schleier, wie er sie packte, auf den Divan zerrte. »Nein!« schrie sie und preßte die Oberschenkel eng zusammen.

Undeutlich vernahm sie ein Geräusch. Der Bann der Urmutter löste sich von Carol. Unbemerkt hatte ein Echsenwesen den Raum betreten.

»Der abgespaltene Teil ist hier!« sagte das Geschöpf zischelnd.

»Wir haben den Mann, in dessen Körper es sich befindet, gerade gefangengenommen. Er wartet draußen auf dich!«

Jeder Gedanke an die Erfüllung der menschlichen Gier wich aus der Urmutter. Zu stark war das Gefühl des Triumphes, daß die lang ersehnte Große Vereinigung nun bald stattfinden könnte.

»Bringt ihn herein!« befahl die Urmutter.

Das Echsenwesen zog sich zurück, kam nach kurzer Zeit jedoch schon wieder. Es schleppte einen Mann mit sich.

»Don!« entfuhr es Carol. Der Mann, der vor ihr stand, war kein anderer als Don Newton!

XCP-Agent Henderson erwachte mit brummendem Schädel. Kaum hatte er sein Bewußtsein wiedererlangt, da rollte er sich ab und tastete nach seiner Waffe.

»Sie ist weg!« sagte die Stimme des Sheriffs.

Jetzt erst blickte Henderson sich um. Er befand sich zusammen mit anderen Menschen in einer großen Höhle. »Carol Danvers wurde hier ebenfalls gefangengehalten!« sagte der Sheriff und stellte einen bärtigen Soldaten als Joseph Lange vor. Lange gab einen Bericht von den Geschehnissen.

»Die Echsenwesen haben Carol also mitgenommen!« brummte Henderson, als Lange geendet hatte, »Ich glaube, daß war in ihrem Sinn. Sie wollte herausbekommen, was hier gespielt wird.«

»Ich fürchte, es ist ihr schlecht bekommen!« sagte Lange. »Keiner von denen, die man mitgenommen hat, ist bislang zurückgekehrt.«

»Warten wir ab«, sagte Henderson und verdrängte Carol Danvers aus seinen Gedanken. Er handelte völlig rationell: An erster Stelle stand das Problem, wie sie aus ihrem Gefängnis entkommen konnten.

»Sie sagten«, murmelte er nachdenklich, an den Bärtigen gewandt, »als Sie alle sich darauf konzentrierten, daß Carol mitgenommen werden sollte, dieses auch geschah?«

Lange nickte.

»Die Echsenwesen kontrollieren Sie durch die Macht des Geistes!« fuhr Henderson fort. »Und ihr Geist ist sehr empfindlich für das, was Sie alle hier denken. Wenn man diesen Effekt umkehren könnte – wenn man Ihre Gedanken als Waffe gegen die Echsen benutzen kann… dann ist ein Entkommen möglich!«

»Es ist nicht durchführbar!« sagte Lange. »Immer, wenn die Echsenwesen die Zelle betreten, geraten wir in einen Zustand hellster Panik, und sind zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.«

»Panik ist ein Ausdruck von Furcht«, sagte Henderson. »Furcht kann wiederum leicht in Haß umschlagen. Wenn wir uns vorher darauf konzentrieren, unseren Haß gegen die Echsenwesen einzusetzen…« Er zögerte. »Nur«, fuhr er schließlich fort, »müssen wir alle uns darüber im klaren sein, daß wir töten wollen! Wir müssen töten, wenn wir hier herauskommen wollen. Es ist Notwehr; denken Sie immer daran, daß die Echsen Sie auch töten, nachdem Sie euch einzeln hier herausholen…«

»Das wissen wir nicht!« schränkte Lange ein.

»Ich weiß es aber!« bluffte Henderson. »Ich weiß es genau. Was meinen Sie, weshalb ist noch niemand zurückgekommen? Glauben Sie, die Echsenwesen würden uns freilassen, einen nach dem anderen? Oh nein, sie töten uns!«

Lange schwieg nachdenklich. Er war sichtlich beeindruckt von den rhetorischen Fähigkeiten des Agenten. »Haben Sie verstanden?« wiederholte Henderson eindringlich. »Wenn wir unser Leben behalten wollen, müssen wir bereit sein, dafür zu töten!«

»Ich habe verstanden!« sagte Lange. »Wir werden tun, was Sie sagen. Warten wir, bis wieder ein Echsenwesen kommt!«

***

»Malony!« sagte Newton. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. »Sie…«

»Ich bin nicht Malony!« gab der Fettleibige zurück.

Newton überwand seine Erstarrung und lief zu Carol hinüber. Seltsamerweise hinderten ihn weder die Echsenwesen noch Malony daran.

Schluchzend fiel ihm Carol in die Arme. »Es… es ist furchtbar!« sagte sie. Mit ständigen Unterbrechungen berichtete sie von dem, was sie soeben in Erfahrung gebracht hatte.

Newton runzelte die Stirn. »Dann sind Sie gerade bei der Beschwörung«, wandte er sich an den Fettleibigen, »bei der ich anwesend war, in unsere Welt hinübergewechselt!«

Die Urmutter im Körper Malonys nickte.

»Und das, was mich derart peinigt, was in meinem Kopf steckt und mir übersinnliche Kräfte verleiht…«

»… ist ein Teil von mir!« vollendete Malony/Urmutter. »Ein Teil, den ich mir zurückholen werde.«

Newton fragte sich, welche Konsequenzen das für ihn haben würde. Er mußte die Urmutter ablenken, wenn ihm eine Chance zur Flucht verbleiben sollte…

»Sie sind in den Körper des Meisters gewechselt!« fuhr er fort. Noch immer konnte er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, daß der Mann, der da vor ihm stand, nur noch der Körper eines Menschen war. In Wirklichkeit steckte ein unsagbar fremdes Geschöpf darin.

Der Fettleibige nickte. »Ich hatte den Körper noch nicht unter Kontrolle«, fuhr er fort, »sonst wäre der Mord an meinem Gastkörper niemals geschehen! So aber speicherte ich meine Lebensenergie und wartete, bis sich mir eine Möglichkeit bot, meinen Gastkörper wieder zu reanimieren!«

»Dazu brauchten Sie die Lebensenergie des Leichenschauhausbeamten!« reimte sich Newton zusammen. »Sie haben sie ihm entzogen!«

Mit einer überraschend menschlichen Geste nickte die Urmutter im Körper Malonys. »Doch mein Körper war zu schwer in Mitleidenschaft gezogen, als daß er noch reibungslos funktioniert hätte. Ich brauchte dringendst einen anderen.«

»Sie kannten die Erinnerungen des Meisters!« überlegte Newton. »Und Sie brauchten einen Menschen, der Geld und Macht besaß. Malony war genau der Richtige für Sie!«

»Ich habe seinen Körper übernommen!« stimmte die Urmutter zu. »Schon damals, als Sie Malonys Haus betraten, war Malony nicht mehr er selbst.«

»Sie haben den abgespaltenen Teil Ihres Bewußtseins, der nun in mir steckt, gefühlt und den vier Gangstern befohlen, mich zu Ihnen zu bringen um die Vereinigung schnell durchzuführen!« schloß Newton den Kreis.

»Das ist richtig. Leider funktionierte es nicht so, wie ich es geplant hatte. Mein abgespaltener Teil hat sich mit Ihrem Unterbewußtsein vermischt und schützte sie. Ihr Leben war in Gefahr, doch ohne Ihren Körper wäre mein abgespaltener Bewußtseinspart ebenfalls verkümmert. Es hat sich – und Sie – also geschützt.«

Das war die Erklärung für alle Ungereimtheiten! Doch Newton fragte sich, ob Daniel Harvest, sein Chef, diese Erklärung jemals akzeptieren würde. Wenn er überhaupt noch die Gelegenheit bekam, sie ihm beizubringen…

»Was haben Sie nun vor?« fragte er.

Malonys feistes Gesicht verzog sich zu einem süffisanten Lächeln. »Wir werden die Große Vereinigung durchführen!« sagte er. »Ich werde mein Bewußtsein vervollständigen und eine geistige Symbiose mit meinem Volk eingehen. Dann werden wir eine Lücke ins Gespinst des magischen Überreiches reißen, durch die wir zu meiner Welt gelangen können – und umgekehrt. Wir werden die Kolonie ausweiten…«

Nicht nur ich bin in Gefahr, dachte Newton, nicht nur Carol und all die Soldaten, die hier festgehalten werden, sondern die gesamte Erde… Sie hat eine Atempause; es wird Jahrzehnte dauern, bis die Kolonie der Echsenwesen so mächtig ist, daß sie sich der Welt stellen kann, aber der Zeitpunkt wird kommen…

Hoffentlich ist Harvest so klug und läßt nicht locker! schweiften seine Gedanken ab. Wenn weder Carol noch Henderson und ich zurückkehren, dann muß er langsam Verdacht schöpfen… Er wird seine Leute solange hierherschicken, bis er weiß, was gespielt wird!

»Ihre Gedanken reizen mich!« sagte die Urmutter im Körper Malonys. »Leider überlappt mein Bewußtseinspart sie, so daß ich sie nicht so deutlich verstehen kann, wie es eigentlich der Fall sein sollte.«

Wir müssen fliehen! dachte Newton. Abrupt warf er sich herum und setzte seine Geistesfähigkeiten ein. Der mentale Schlag versetzte der Echse, die hinter ihm stand, einen so starken Hieb, daß sie taumelte und zu Boden stürzte. Er griff nach Carols Hand.

Carol Danvers verstand sofort. Sie sprang mit ihm über die benommene Echse hinweg und rannte auf den Ausgang zu.

Malony betrachtete alles mit einem süffisanten Lächeln. Das fremde Geschöpf im Körper des Menschen machte keine Anstalten, die Fliehenden aufzuhalten.

Newton erreichte die Tür und riß sie auf. Er prallte zurück.

Eine Gruppe der schuppigen Echsen stand vor der Tür. Bevor Newton seine Überraschung überwunden hatte, packten die Biester ihn und hielten ihn fest.

Die Urmutter lachte laut auf. »Bringt sie in den Großen Saal!« befahl sie. »Und holt noch einen Menschen, der das Opfer sein wird – das Opfer, das wir der Macht der Magie zahlen müssen, um den Kontakt zu unserer Heimat zu erstellen!«

***

»Ich glaube, sie kommen!« flüsterte Joseph Lange.

»Denken Sie an meine Worte!« rief Henderson eindringlich. »Vielleicht ist die Kraft unserer Gedanken die stärkste Waffe, die wir gegen die Echsenwesen einsetzen können. Sie haben Wut! Hassen Sie! Und dann konzentrieren Sie den Haß!«

Ein leises Raunen war die Antwort. Instinktiv zogen sich die eingeschüchterten Soldaten in ihre Schlupfwinkel zurück.

Das Rasseln an der Tür zu ihrem Gefängnis verstärkte sich. Schritte wurden hörbar, die mächtigen, stampfenden Schritte der Schuppenwesen.

Die Tür wurde aufgestoßen. Wieder waren es zwei Echsen, die das Gefängnis betraten. Wieder blieb die eine neben der Tür stehen, um einen möglichen Fluchtweg zu versperren, während die andere in den Raum trat, um sich den Menschen auszusuchen, den sie mitnehmen wollte.

Henderson spürte die geistige Ausstrahlung der Echse. Hatte er zuvor den Schilderungen der gefangenen Soldaten nicht glauben wollen, so mußte er sie nun bestätigen: Die Echsen strömten eine Aura aus, die die Gefangenen in Angst und Schrecken versetzte und es ihnen unmöglich machte, sich den Befehlen der Echse zu widersetzen.

Langsam trottete das Schuppenwesen in die Höhle hinein. Auch Henderson zog sich unwillkürlich etwas zurück.

Als das Echsenwesen in der Mitte der Höhle stand, reagierte er. »Jetzt!« schrie er unter Aufbringung aller Kräfte. Er riß den Arm hoch – das vereinbarte Zeichen.

›Ich hasse dich!‹ dachte Henderson. ›Du willst mich töten. Ich werde sterben, wenn es mir nicht gelingt, dich vorher auszuschalten. Ich hasse dich! Du willst mich töten!‹

Das Echsenwesen taumelte, als sei es vom Schlag einer unsichtbaren Faust getroffen worden. Es stieß gurgelnde Laute aus. Henderson sah, wie die Augen des Untieres aus den Höhlen zu quellen drohten.

Er verstärkte seine Gedanken, konzentrierte sich, bis sein Gehirn nur noch einen einzigen Wunsch zu beinhalten schien: Die Echse soll zusammenbrechen!

Undeutlich drang leises Gemurmel an seine Ohren. Die Soldaten flüsterten ihre eindringlichen Gedanken vor sich hin, um sie besser fassen zu können.

Das Echsenwesen schrie gellend auf. Dann brach es zusammen.

Abrupt erlosch der mentale Druck, der auf ihnen gelastet hatte. Ihre Gedanken klärten sich, waren frei von der Angst, der Furcht, die sie gerade noch erfaßt und sie zu lallenden Idioten gemacht hatte.

»Jetzt die andere!« schrie Henderson.

Das Echsenwesen an der Tür zwitscherte etwas und lief zu seinem gefallenen Artgenossen. Newton konzentrierte sich auf das neue Ziel.

Diesmal ging es schneller. Diesmal hatten sie nicht die Aura aus Furcht und Panik zu überwinden; diesmal drangen ihre Gedanken sofort ans Ziel. Das Echsenwesen faßte sich an die Kehle, drehte sich um die eigene Achse und stürzte ebenfalls zu Boden.

»Mir nach!« rief Henderson. Er raffte sich auf und stürmte aus der Höhle. Der Gang davor war leer.

Zögernd folgten die Soldaten.

Henderson drehte sich um. »Worauf wartet ihr?« brüllte er. »Wir wissen nun, wie wir die Echsenwesen schlagen können. Wir müssen die anderen befreien und dem Spuk ein für alle Mal ein Ende bereiten!«

Joseph Lange, der Bärtige, erkannte die Situation richtig. »Jawohl!« schrie er. »Jetzt ist unsere Stunde gekommen!«

Die Soldaten johlten begeistert auf.

Henderson lächelte. Er hatte die Lage zu seinen Gunsten wenden können. Nun kam es darauf an, nicht nachzulassen.

Sie mußten die Bedrohung der Echsen ausschalten.

Henderson setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal war er sich völlig sicher, daß die Soldaten ihm folgten.

***

So sehr Newton sich auch wehrte, er war den Echsenwesen unterlegen. Mit fast spielerischer Leichtigkeit zerrten sie ihn und Carol durch die verschlungenen Gänge.

Die Urmutter im Körper Malonys ging in sicherem Abstand voraus.

»Er führt uns zu der Halle, in dem die Lichtwand steht!« rief Carol. Sie hatte jede Gegenwehr eingestellt, um ihre Kräfte zu schonen.

Verzweifelt versuchte Newton, seine geistigen Fähigkeiten – den abgespaltenen Bewußtseinsteil der Urmutter – einzusetzen, doch nichts regte sich in ihm. Der Kopfschmerz, der eine Entfaltung der mentalen Kräfte anzeigte, blieb aus. Entweder hatte er sich verausgabt, oder die übermächtige Urmutter erstickte seine Versuche im Keim.

Sie erreichten die große Höhle. Newton starrte gebannt auf die Lichtwand, Carol hatte sie ihm zwar geschildert, doch erst jetzt konnte er sich einen wirklichen Eindruck von ihr verschaffen.

Woraus bestand diese Wand? War sie das Produkt einer weiterentwickelten Technik – oder einer geradezu übermächtigen Magie?

Eine Anzahl Echsenwesen liefen geschäftig in der riesigen Halle hin und her. Sie waren mit den Vorbereitungen für die Große Vereinigung beschäftigt, hantierten hier und dort, arbeiteten zielstrebig, ohne sich eine Ruhepause zu gönnen.

Plötzlich fuhr die Urmutter im Körper Malonys herum. Ein Echsenwesen stand hinter ihr. Zwitschernd gab es eine Meldung durch.

Die Urmutter betrachtete Newton nachdenklich, dann richtete sie die Blicke auf Carol. Das Gesicht des fettleibigen Mannes wurde hart.

»Eure Artgenossen sind entkommen!« sagte die Urmutter. »Sie sind aus ihrem Gefängnis geflohen und ziehen mordend durch unser kleines Reich.« Carol warf Newton einen Blick zu. Hoffnung schwang darin mit.

»Deine Hoffnung ist unbegründet!« sagte die Urmutter da. »Ich wollte einen der Gefangenen holen lassen, damit er durch seine Opfergabe die Mächte der Magie, Mächte, denen wir genauso gehorchen müssen wie ihr, besänftigte. Doch nun bleibt mir nichts anderes übrig, als dich als Opfer darzubieten.« Er bedachte Carol mit einem traurigen Blick. »Dich, die ich als meine Gefährtin auserwählt hatte, solange ich an den Körper eines Menschen gebunden bin!«

»Lieber sterbe ich!« sagte Carol mit plötzlichem Trotz, »als einem Monstrum wie dir zu dienen zu sein!«

»Dann wirst du sterben!« sagte die Urmutter. »Du hättest um dein Leben flehen können. Nun ist es zu spät dafür.« Er wandte sich an die Echsenwesen. »Bringt sie auf den Altar!« befahl er.

***

»Wir haben uns völlig verirrt!« sagte Joseph Lange.

Die Angriffe der Echsenwesen waren seit einiger Zeit ausgeblieben. Die Korridore des weitverzweigten Gangsystems schienen wie ausgestorben.

»Sie haben irgendeine Schweinerei vor!« murmelte Henderson. »Wenn sie ihre geistigen Kräfte zusammenschließen, sind wir ihnen hoffnungslos unterlegen. Wir können nur gegen sie ankommen, solange wir sie einzeln angreifen!«

»Wir müssen das Übel an der Wurzel packen!« sagte der bärtige Soldat.

»Was meinen Sie?« fragte Henderson.

»Wir müssen den erwischen, der für all das verantwortlich ist!« meinte Lange grimmig. »Wenn wir den Chef dieser Echsenwesen erwischen, haben wir so gut wie gewonnen!«

»Wir werden ihn niemals finden!« entgegnete der Interpol-Agent. »Dazu ist das Höhlensystem viel zu verzweigt. Wir wissen noch nicht einmal, wie wir herauskommen können, geschweige denn, wie wir zum Kern finden!«

»Bislang haben wir unsere Gedanken nur zum Töten eingesetzt!« murmelte Lange nachdenklich.

»Nicht zum Töten!« widersprach Henderson. »Die Echsenwesen, die wir mit unseren Gedanken ausgeschaltet haben, sind in eine seltsame Körperstarre verfallen. Vielleicht halten sie einen Winterschlaf?« Er lachte hohl über seinen dummen Scherz.

»Sie mißverstehen mich!« entgegnete Lange. »Vielleicht sind wir zu viel mehr fähig!«

Langsam dämmerte Henderson, was der Soldat sagen wollte. »Sie meinen…« begann er.

»Richtig!« Lange nickte begeistert. »Wenn wir die Echsenwesen mit unseren Gedanken ausschalten können, ist es uns vielleicht möglich, sie auch zu… übernehmen! Sie zu zwingen, uns zu Diensten zu sein!«

»Ein faszinierender Gedanke!« grübelte Henderson. »Versuchen wir es!«

Die Männer bildeten eine Kette und schwärmten aus. Dabei blieb jeder in der Sichtweite des anderen. Nur gemeinsam waren sie stark, einzeln hatten die Echsenwesen leichtes Spiel mit ihnen. Doch es war wie verhext. Gerade noch hatten sie sich ihren Weg gegen den erbitterten Widerstand der Echsenwesen durchkämpfen müssen, nun blieben die schuppigen Ungetüme verschwunden, als ob der Erdboden sie verschluckt hätte.

Da schrie einer der Männer auf. Er hatte eine Bewegung ausgemacht. Die Soldaten lösten ihre Kette und stürmten in die angegebene Richtung, allen voran der Sheriff von Palo Alto, der wie ausgewechselt schien. Jede Vorsicht außer acht lassend, rannte er los und stellte die Echse.

Das schuppige Ungetüm wich vorsichtig zurück, den Rücken an die Wand gedrückt. »Wir versuchen es!« rief Henderson.

Wieder spielte sich ein Gedankenkampf ab, doch nun ging es nicht mehr um das nackte Leben. Stück um Stück kämpften die Männer den geistigen Widerstand der Echse nieder, rissen die schützenden mentalen Wände des Unterbewußtseins beiseite, zwangen die Echsen in ihren Bann.

Das Wesen taumelte vorwärts und brach zusammen.

»Nicht so heftig!« warnte Henderson.

Die Männer schränkten die Konzentration ihrer Gedanken ein. Henderson löste sich vorübergehend aus der Gemeinsamkeit der Gedanken, die die Soldaten umfing.

»Wir zwingen sie, uns zu ihrem Boß zu führen!« rief er. Die Männer verstanden.

Die Echse erhob sich wieder. Ihre Bewegungen wirkten mechanisch. Henderson erkannte nacktes Entsetzen in ihren Augen, eine Emotion, die er diesem Wesen eigentlich nicht zugetraut hatte.

›Führe uns zu deinem Herrn!‹ hämmerten die Gedanken der Soldaten. ›Führe uns! Führe uns hin!‹

Der letzte Widerstand der Echse brach zusammen. Mit eckigen Bewegungen setzte sich das Geschöpf in Bewegung.

Henderson atmete auf.

***

Carol Danvers glaubte, einen Alptraum zu durchleben, der sich wiederholte. Wie schon zuvor, als sie dem Tode knapp entronnen war, hatten die Echsen sich in Trance versetzt, ihre Gesänge angestimmt, und nun schwebte der Körper ein paar Zentimeter über dem Altar, trieb langsam auf die Lichtwand mit ihrer alles verzehrenden Kälte zu. Einer Kälte, die ihr die Lebenssubstanz entziehen würde, wie sie erahnte.

Das irrlichterne Flackern der Lichtwand erschien Carol wie die Öffnung zur Hölle selbst.

Langsam breitete sie die tödliche Kälte in ihrem Körper aus. Carol schrie vor Schmerzen auf.

Diesmal war ihr Körper nicht gelähmt. Sie warf den Kopf herum und blickte Don Newton flehend an, doch ihr Kollege und Freund stand wehrlos da, gehalten von zwei Echsen.

Und über allem thronte die fettleibige Gestalt von Malony, dem Mann, der seinen Körper an die Urmutter verloren hatte. Sie stand breitbeinig auf dem Altar, direkt vor der schwebenden Carol, und hatte die Gedankenströme des Echsenvolkes in sich vereinigt.

Die Urmutter gab ein Handzeichen, und Carols sanftes Schweben wurde gestoppt. Unbeweglich verharrte sie anderthalb Meter vor der Lichtwand.

»Die Vereinigung möge beginnen!« schrie die Urmutter. Dabei bediente sie sich weder der menschlichen Sprache noch der der Echsenwesen; Ihre Gedanken durchfluteten, für jedermann verständlich, einfach die riesige Höhle.

Die beiden Echsenwesen, die Newton gepackt hielten, zerrten ihn vor den Altar. Die Urmutter streckte einen Arm in Newtons Richtung, und im nächsten Moment war es dem Interpol-Spezialagenten ebenfalls unmöglich, sich zu bewegen. Die beiden Echsenwesen ließen ab von ihm und gesellten sich zu ihren Artgenossen. Sofort gaben sie sich der Trance hin, um den geistigen Bund ihres Volkes zu verstärken.

Newton begann langsam nach oben zu schweben. Sein Körper gehorchte nicht mehr den irdischen Gesetzen, sondern der übermächtigen Magie der Urmutter.

Der mächtigste Teil des Bewußtseins der Urmutter steckt in mir! durchzuckte es Newton. Ohne diesen Teil ist die Urmutter nicht in der Lage, die erstrebte Vereinigung zu erzielen! Wenn ich diesen Teil doch nur kontrollieren könnte!

Die Urmutter in Malonys Körper berührte Newtons Schultern. Eine elektrische Spannung durchzuckte den Interpol-Agenten. Sein Körper schien zu brennen, den an ihm reißenden Kräften nicht länger widerstehen zu können. Newton fühlte, wie er geradezu ausgesogen wurde. Etwas zerrte an seinem Geist, riß mit brutaler Gewalt daran. Pochende Kopfschmerzen durchzuckten seinen Schädel.

Er konzentrierte sich, holte aus zu einem geistigen Gegenschlag. Die freigesetzten Energien reagierten sofort. Die Höhle zitterte.

Doch es war zu spät. Die Urmutter hatte den ihr gehörenden Teil schon aus Newtons Bewußtsein herausgerissen.

Newton schien seinen Körper zu verlieren. Er schwebte in der Halle, sah von oben herab, erkannte Malonys Gestalt, sah die schwebende Carol und die enthusiastisch singenden Echsenwesen.

Da riß etwas in seinem Gehirn.

Ganz deutlich sah er das Unmögliche: Eine milchige Spur führte von seinem Körper zu dem Standort, den sein Geist jetzt innezuhaben schien. Eine ähnliche Spur hatte sich über Malonys fettleibigem Körper gebildet. Sie lief aus in einer transparenten Blase.

Die Blase schwoll an, bis sie zu platzen drohte.

Der Geist der Urmutter! rasten Newtons Gedanken. Und dann: Die Urmutter hat einen Fehler begangen! Sie hat nicht nur den ihr gehörenden Bewußtseinsteil, sondern auch meinen Geist aus meinem Körper gerissen!

Doch er kam nicht dazu, sein neues Wissen zu verwenden.

Aus den Körpern der tranceartig singenden Echsenwesen lösten sich ebenfalls neblige Spuren, viel kleiner zwar, aber durchaus erkennbar. Sie trennten sich von den Körpern ab, die daraufhin wie tot zusammenbrachen.

Die Geistesinhalte der Echsenwesen sammelten sich. Eng aneinandergeballt schwebten sie im Raum. Je mehr Bewußtseinseinheiten dazu stießen, desto größer und heller wurde die Kugelansammlung.

Das Bewußtsein der Urmutter schwebte zu der Ballung herüber. Es dehnte sich aus, legte sich wie eine dünne Haut über die kleineren Kugeln ihrer »Kinder«.

Die riesige Kugel begann zu brodeln, veränderte dabei ständig ihre Farbe. Helle Blitze zuckten auf und verloschen wieder. Als die Sicht sich klärte, waren alle Bewußtseine miteinander verschmolzen und bildeten nun eine riesige, rosa leuchtende Kugel.

Das Massenbewußtsein der Echsenwesen begann langsam auf Newton zuzuschweben. Der Interpol-Agent kapselte sich ab, versuchte, sein Ich zu schützen, doch er ahnte, daß er gegen die Allmacht der vereinigten Echsenbewußtseine keine Chance besaß.

Die rosa schimmernde Kugel kam immer näher. Sie strömte eine Kälte aus, die mit der der Lichtwand vergleichbar schien. Langsam wich Newtons Bewußtsein zurück, kam genau über dem Kopf der riesigen Statue zu stehen, die sich durch die Höhle erstreckte.

Langsam öffnete sich die rosa Kugel, bildete eine kleine Nische. Die ist für mich bestimmt! dachte Newton entsetzt. In diesem Moment der höchsten Gefahr, der absoluten Aussichtslosigkeit auf Rettung, glitten seine Gedanken ab, und er fragte sich, wieviel Carol Danvers von diesem Schauspiel mitbekam.

Die rosa Kugel war nun kaum einen halben Meter entfernt. Newton vernahm lockende Gedanken, die von der Allmacht der Großen Vereinigung priesen.

Nein! schrie – dachte – er. Nein!

Entsetzliche Furcht umfaßte ihn, als die rosa Kugel ihn berührte. Wehrlos glitt sein Bewußtsein in sie hinüber.

In diesem Moment geschah es.

Die Harmonie der Großen Vereinigung wurde abrupt unterbrochen. Newton ahnte mehr, was geschehen war, als daß er es mitbekam.

Die Tür zu der großen Höhle wurde aufgestoßen. Mit seinem körperlosen Bewußtsein sah Newton Menschen in die Halle hineinlaufen.

Er erkannte sie: Es waren die Soldaten, die die Echsenwesen gefangen hielten. Und an der Spitze standen Henderson und der Sheriff aus Palo Alto.

Auch das vereinigte Bewußtsein der Echsenwesen bekam die Geschehnisse mit. Newton fühlte, wie der Absorbtionsprozeß, der seinen Verstand aufzulösen drohte, abrupt endete. Und nun geschah dreierlei.

Eine neue Gedankenwelle durchströmte die Halle. Sie kam von der Menschengruppe her. Entsetzt zog sich das Vereinigte Bewußtsein der Echsenwesen zusammen und ließ von Newton und dem abgespaltenen Teilbewußtsein der Urmutter ab.

Das vereinigte Echsenbewußtsein drohte sich aufzulösen. Gebannt sah Newton, wie es, immer kleiner werdend, in die steinerne Statue hineinglitt.

Im gleichen Moment wurde Newton in seinen eigenen Körper zurückgezerrt. Unbeschreibliche Erleichterung breitete sich in ihm aus, als er wieder hören, sehen, fühlen und sprechen konnte.

Er taumelte.

Ein Aufschrei ließ ihn herumfahren. Zum zweitenmal war Carol Danvers kurz vor der Lichtwand zu Boden gestürzt.

Da erwachte die steinerne Statue zu furchtbarem Leben!

Der schlangenförmige, langgestreckte Leib der Statue jagte wie eine entfesselte Furie in die Menge der Soldaten, brachte Tod und Vernichtung mit sich. Die Schlange riß das Maul auf und sprühte Gift. Die davon Getroffenen brachen aufschreiend zusammen. Wer von dem Gift verschont blieb, wurde ein Opfer des mächtigen Leibes, der drei, vier Soldaten auf einmal umschlang.

Nur eine Handvoll Männer entkamen dem grausamen Schicksal. Sie suchten Deckung hinter den fremdartigen Instrumenten.

Newton begriff. Die »Große Vereinigung« des Echsenvolkes war kein Abstraktum; sie hatten tatsächlich eine Vereinigung erzielt, waren mit der Statue verschmolzen und hatten sie zum Leben erweckt! Das war das Ziel des Echsenvolkes: ein mächtiger, unüber-windbarer Körper, in dem der Geist des gesamten Volkes steckte.

Der Körper war zwar mächtig, aber nicht unüberwindbar! Die Vereinigung war nicht gelungen. Noch steckte ein Teil des Restbewußtseins der Urmutter in Newton. Und ohne dieses Restbewußtsein war die mächtige Schlange verwundbar.

Als hätte die Bestie seine Gedanken gelesen, fuhr sie herum. Dabei zerdrückte sie den größten Teil der Instrumente, hinter denen die Soldaten Schutz gesucht hatten.

Newton blieb breitbeinig stehen. Flucht nutzte nun nichts mehr. Das einzige, was er gegen die Schlange aufbringen konnte, war die Kraft seines Geistes – das Teilbewußtsein der Urmutter!

Die Schlange stoppte kaum einen Meter von ihm entfernt. Aus ihrem weit aufgerissenen Maul tropfte Gift. Der ekelerregende Geruch, der von dem Gifttropfen ausströmte, ließ den Interpol-Agenten würgen.

Newton vollbrachte, was gerade noch ohne sein Dazutun geschehen war: Er trennte das Bewußtsein der Urmutter von seinem eigenen. Er holte aus zu einem mächtigen Schlag, der die Schlange dort traf, wo sie am empfindlichsten war: an ihrer unperfekten Zusammensetzung.

Ein unirdischer Schrei hallte durch die Höhle. Die überlebenden Soldaten schlugen die Hände vor die Ohren.

Langsam, ganz langsam, stürzte die Schlange zu Boden. Ihr riesiger Leib wand sich in ekstatischen Krämpfen, als er das Restbewußtsein der Urmutter in sich aufnahm.

Dann erhob er sich wieder.

Newton schlug die Hände vor das Gesicht. Er wollte nicht mit ansehen, was nun geschah.

Die Schlange stürzte zu Boden – und zersplitterte in tausende von Bruchstücken, die die gesamte Höhle durchzogen, große Steinbrocken, von deren kunstfertigem Schliff nun nicht mehr viel zu erkennen war. Mit der Wucht eines Erdbebens flogen die Steine durch die Höhle, brachten noch einmal Tod und Vernichtung mit sich, zerstörten das, was von den Instrumenten des Echsenvolkes übriggeblieben war und begruben die leblosen Leiber der Echsen unter sich.

Wie durch ein Wunder wurden weder Carol noch Newton verletzt. Auch die überlebenden Soldaten entkamen dem Inferno.

Die Höhle begann zu erzittern. »Raus hier!« brüllte Newton. »Das Höhlensystem stürzt ein!« Er packte Carol am Arm und riß sie mit sich.

Seltsamerweise kam ihm das Höhlensystem nun bekannt vor. Ein Rest Erinnerung, den er aufgenommen hatte, als seine Verschmelzung mit den Echsenbewußtseinen kurz bevorstand?

Newton rannte, achtete nicht auf den Weg, lenkte seine Schritte instinktiv. Seine Muskeln schmerzten, doch er lief, lief immerzu, lief so schnell er konnte, die Soldaten dicht auf seinen Fersen.

Dann erreichten sie den Ausgang des Höhlensystems, eine kleine Nische, gerade groß genug für die Echsenkörper. Draußen war es Tag. Eine unbeschreibliche Hitze herrschte, doch die Fliehenden rannten weiter, bis sie nicht mehr konnten.

Weit hinter ihnen stieg eine Rauchwolke empor. Das Höhlensystem war zusammengestürzt. Newton sollte nie erfahren, daß die dabei entstandene Druckwelle von der Lichtwand aufgesogen wurde und sie vernichtet hatte. Der letzte Hinweis auf die Echsenwesen war nicht mehr.

***

Carol Danvers drückte Newton einen behutsamen Kuß auf die Wange und schlug den Bericht zu. »Unglaublich«, murmelte sie. »Niemand wird uns all dies glauben.«

»Wollen wir es hoffen!« sagte Newton. »Von den Soldaten wird jedenfalls niemand etwas erzählen.« Er blickte aus dem Fenster seines Büros in San Francisco. Die große Stadt wirkte nach dem, was sie erlebt hatten, seltsam fremd.

»Du hast das Restbewußtsein der Urmutter abgespalten«, versuchte Carol zu begreifen, »weil du die Große Vereinigung erzielen wolltest?«

Newton nickte. »Natürlich. Die Vereinigung entstand nur mit der Hilfe einer übergeordneten Magie. Und jede Magie hat ihren Preis, wie die Urmutter sagte. Du solltest dieser Preis sein, doch die Harmonie der Vereinigung war gestört. Du kamst als Opfer nicht mehr in Frage. Was lag näher als die Vermutung, daß der Preis der Magie die Statue selbst sein würde, also die vereinigten Bewußtseine der Echsenwesen!«

»Genausogut hättest du der Preis sein können!« gab Carol zu bedenken.

Newton grinste jungenhaft. »Dieses Risiko mußte ich eingehen!« sagte er.

Carols Augen blitzten auf. »Oh, du gemeiner…« schrie sie und knuffte Newton scherzhaft in die Seite. Ein Räuspern verhinderte, daß sie ihren Satz zu Ende führte. Sie fuhr herum.

Harvest stand in der Tür. »Störe ich?« fragte er.

»Keineswegs!« entgegnete Newton schnell. »Ich muß sowieso mit Ihnen sprechen.«

»Das kommt mir gelegen!« sagte Harvest. »Ich mit Ihnen nämlich auch. Ich habe einen neuen Auftrag für Sie.«

Newton schüttelte den Kopf. »Ich habe den Dienst quittiert!« sagte er. »Erinnern Sie sich nicht mehr?«

»Das können Sie nicht!« brauste Harvest auf.

»Und ob ich es kann!« sagte Newton. »Harvest, ich steige aus. Ich pfeife auf Sie und die Pension, die mir Interpol einmal gewähren wird. Carol und ich heiraten und gründen eine Privatdetektei. Die notwendigenden Entlassungspapiere habe ich bereits an die höchste Dienststelle weitergeleitet.«

»Sie haben mich übergangen!« sagte Harvest erbost.

»Habe ich das?« entgegnete Newton ruhig.

Harvest überlegte. Er gab sich noch nicht geschlagen. »Sie wollen eine private Detektei eröffnen?« fragte er. »Daß ich nicht lache. Newton, Sie sind ein blutiger Anfänger! Sie haben überhaupt keine Ahnung! Als ich langsam begriff, worauf es bei unserer Arbeit ankommt, haben Sie noch im Sandkasten gespielt!«

Newton zog Carol hoch, winkte spöttisch und trat zur Tür. »Natürlich, Harvest, natürlich. Aber ich habe etwas einzigartiges!«

»Sie?« lachte Harvest. Er war knallrot geworden. Seine Fettpolster erzitterten. »Sie und einzigartig? Daß ich nicht lache. Sie sind ein Nichtskönner, Newton!«

Newton konzentrierte sich. Von Harvest unbemerkt erhob sich ein Aschenbecher hinter ihm in die Luft, taumelte zuerst unsicher, dann immer gradliniger hoch, blieb über Harvest hängen und neigte sich zur Seite. Die darin befindlichen Kippen ergossen sich über Harvests Halbglatze. Mit lautem Aufschlag prallte der Aschenbecher wieder zurück auf den Tisch.

Newton lachte leise. Er gab Carol einen Kuß und zog die Tür hinter sich zu, den verdatterten Harvest einfach stehenlassend.

»An dieser Nuß hat er noch einiges zu knacken!« sagte Carol.

»Soll er!« entgegnete Newton leise. »Soll er ruhig. Harvest ist für mich gestorben. Heute begann ein neuer Abschnitt in meinem Leben.«

Gemeinsam verließen sie das Gebäude und spazierten in den warmen Sonnenschein hinaus, der San Francisco mit einem Hauch von Gold zu übertünchen schien.
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